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eArbeiter, habt acht!
9

Wie vorauszuſehen war, benutzen die Arbeiterfeinde aller
Schattierungen die Zeit der Kriſe, um dem klaſſenbewußten
Proletariat die während der letzten Jahren in ſchweren Kämpfen
errungene, etwas günſtigere Poſition wieder zu entreißen. Die
Unternehmer erniedrigen die Löhne um 20 bis 35 und 40 Proz.
ſie verlängern die Arbeitszeit, verſchlechtern die Arbeitsordnung,
erhöhen die Ordnungsſtrafen, kurz ſie laſſen es die Arbeiter
auf alle nur denkbare Weiſe fühlen, daß ſie wieder die unum-
ſchränkten Herren der Situation ſind. Nur wenige anſtändige
Unternehmer machen davon eine Ausnahme.

Der Arbeiter iſt zur Zeit der Kriſe ziemlich machtlos gegen
über dieſen kapitaliſtiſchen Gewaltſtreichen. Mit knirſchenden
Zähnen fügt er ſich dem ihm angethanen Unrechte, und nur die
Hoffnung: „einſt kommt der Tag, da rechnen wir!“ hält ihn vor
Ausbrüchen der dumpfen Verzweiflung zurück. Der große
Segen der gewerkſchaftlichen Organiſation hat ſich noch nie ſo
glänzend bewährt wie in dieſer Kriſe. Was wäre der Arbeiter
heute, wenn er nicht in ſeiner Organiſation einigermaßen einen
Rückhalt hätte! Kann man doch ſogar von Fabrik zu Fabrik
und von Werkſtatt zu Werkſtatt unterſcheiden, ob die Mehrzahl
der darin beſchäftigten Arbeiter organiſiert iſt oder nicht. Jſt
die Organiſation nur ſchwach oder überhaupt nicht vertreten,
dann wagt es das Unternehmertum noch viel frecher, ſeine
Krallen ins Fleiſch der proletariſchen Leiber zu ſchlagen als dort,
wo die Arbeiter mit Hilfe ihrer Organiſation allzu freche An-
griffe zurückſchlagen können. Und es iſt nicht Zufall, daß die
beſtfundierte Gewerkſchaft, die der Buchdrucker, trotz der Kriſe
noch eine wenn auch geringe Verbeſſerung ihrer Lage allgemein
durchzuſetzen vermocht hat.

Doch nicht nur auf dem Gebiete des Arbeitsverhältniſſes
ſuchen die Feinde des klaſſenbewußten Proletariats die Er-
rungenſchaften der letzten Jahre zu nichte zu machen, ſondern
ſie bemühen ſich auch nach anderer Richtung, die Arbeiterklaſſe
wieder in den Bann reaktionärer Anſchauung zu ziehen und
ihren Jdealen zu entfremden. Deshalb werden ſeit Eintritt
der Kriſe wieder ganze Fluten von heimtückiſchen Lügen über
die Sozialdemokratie verbreitet, und es wäre thöricht, leugnen
zu wollen, daß bei manchem ſchwachen Geiſte dieſe Einflüſte-
rungen jetzt willigeres Ohr finden als in der Zeit des hinter
uns liegenden wirtſchaftlichen Aufſchwunges.

So unglaublich thöricht es iſt, ſo iſt es doch nackte Thatſache,daß ander rückſtändige Arbeiter halb und halb die Sozial-

emokratie für die gegenwärtige troſtloſe Lage verantwortlich
macht, oder daß er wenigſtens einen Beweis ihrer Schwäche
darin erblickt, daß ſie nicht vermochte, die Folgen der Kriſe
abzuwenden. Kaum für die gewerkſchaftliche und politiſche
Organiſation gewonnen, tritt er wieder aus, weil ſie ihm ja
doch nichts genützt, ihn nicht vor Lohnabzügen und vor Arbeits
loſigkeit geſchützt habe. Er glaubt, das Geld für die Beiträgeer poren zu ſollen. Welche klägliche Einſichtsloſigkeit! Als
ob die Sozialdemokratie verantwortlich gemacht werden dürfte
für die Verbrechen der kapitaliſtiſchen Anarchie, deren notwen-
dige Folgen ſie ſchon längſt vorausgeſehen hat!

Müßte ſich nicht jeder Arbeiter ſagen, daß es in Zeiten der
ſchweren Kriſe erſt recht ſeine Pflicht iſt, treu und feſt zu
halten an dem, was er für recht erkannt hat? Wie ſoll das
Proletariat die Welt erobern können, wenn ſeine Charakter-
feſtigkeit nicht ausreicht, den kapitaliſtiſchen Wirbelſturm einer
Geſchäftskriſe zu überſtehen? Was wäre aus der Sozialdemo-
kratie geworden, wenn ihre Jünger nicht während der zwölf
Jahre des furchtbaren Ausnahmegeſetzes mit todeskühnem Opfer-
mute und heldenhafter Treue das rote Banner hochgehalten
hätten trotz aller Gefahren und verderbenbringenden feindlichen
Geſchoſſe? Sollte es wirklich den geſchworenen Arbeiterfeinden
gelungen ſein, eine größere Maſſe des Proletariats ſo unheil-
bar zu entnerven, in ſo erbärmliche geiſtige Schwäche zu ver-
ſtricken, daß ſie ſelbſt mit Steine erheben gegen die, welche mit
Aufbietung aller Kraft, ja über ihre Kraft den Drachen der
wirtſchaftlichen und politiſchen Knechtung zu erlegen ſuchen

Die Erſcheinung, daß mitten im ſchwerſten wirtſchaftlichen
Kampfe zahlreiche Arbeiter erlahmen, iſt leider allerwärts zu
bemerken. Aus allen Gewerkſchaften werden zahlreiche Aus-
tritte gemeldet, die nicht durch Arbeitsloſigkeit bedingt werden,
da während der Arbeitsloſigkeit die Verbandsſteuern in Weg-
fall kommen, ein finanzieller Vorteil ſomit durch den Austritt
nicht erzielt wird. Auch die politiſchen Organiſationen wachſen
zur Zeit nur äußerſt ſpärlich an, obwohl die Steuer in der
Regel monatlich nur 20 Pfg. beträgt. Und noch mehr: Weil
bürgerliche Blätter um eine Pfennige monatlich billiger ſind,
giebt mancher Arbeiter ſein Abonnement auf ſein Organ auf
und greift wieder zu einem Blatte, das ſeine Jntereſſen nicht
vertritt ſondern täglich aufs neue verrät. Jrgend ein an
den Haaren herbeigezogener Grund, der Bericht über eine Ge-
Fichtsverhandlung, eine Lokalnotiz, die ihm nicht behagt, oder
Hielleicht gur ein örtlicher Zinn mit dem das Blatt überhanp

da u er 3 2 h an r T r82 eſche s in rſchen in nen
getkeher. fern ein Streit i er Lokalfrage ausgebröchen
war, drohten manche, ſie würden unfer Blatt nicht mehr keſen,
venn der Streit nicht nach ihrem Wunſche entſchieden würde.

Leicht ließen ſich noch andere und kraſſere Fälle erzählen.
Glauben denn dieſe kurzſichtigen Menſchen, ſie thun irgend

wem einen perſönlichen Gefallen, wenn ſie ihre Pflicht als
Arbeiter erkennen, deren Organiſationen beitreten, und deren
Preſſe unterſtützen Sind es nicht ihre eignen Organi-
ſationen, ihre eignen Blätter, alſo ihre eignen Jntereſſen,
die ſie frevelhaft ſchädigen, wenn ſie in die Reihen jener Blinden
zurückkehren, die gegen ſich ſelbſt wüten, indem ſie ihre Gegner
und deren Preſſe unterſtützen? Faſt ſcheint es ſo, als ob
manche es ſich zum beſonderen Verdienſt anrechneten, wenn ſie
das thun, was ſchon längſt ihre verdammte Pflicht und Schuldig-
keit geweſen wäre, ſich nämlich einzureihen in das Heer der
organiſierten Proletarier, als ob ſie dafür noch eine beſondere
Belohnung beanſpruchen dürften. Von ihren Gegnern laſſen ſie
ſich hundertmal ſtoßen und treten, ohne die Kourage zu finden,
den Mund aufzuthun; kommt ihnen aber etwas in die Quere
in den Reihen ihrer Leidensgefährten, dann ſchmollen ſie wie
kleine Kinder und ziehen ſich in die Ecke zurück.

So liegt die Sache denn doch nicht! Je mehr alle Arbeiter

e h

m i h Aberflüſſig geweſen und es h

ihre Pflicht erfüllen und ſich gewerkſchaftlich und politiſch orga-
niſieren, deſto ſtärker ſind ſie, deſto größeren Einfluß
können ſie auf allen Gebieten ausüben, deſto eher wird das
Ziel der rechtlichen und wirtſchaftlichen Gleichſtellung erreicht
werden. Je mehr Arbeiter dagegen träg oder feig oder ver-
droſſen abſeits ſtehen bleiben von ihren Organiſationen, deſto
lang ſamer vorwärts geht es, deſto ſchwerer iſt der
Kampf, deſto ſchmerzlicher ſind die Wunden, die das Kapital
den tapferen Pionieren ſchlagen kann. Nur ſich ſelbſt nützt
deshalb der Arbeiter, wenn er ſich organiſiert nur ſich ſelbſt
ſchadet er, wenn er in irgend einer Weiſe, ſei es durch Leſen
bürgerlicher Zeitungen, durch Fernbleiben von den Organiſati-
onen oder durch kleinliche Rechthaberei und einſichtsloſe Starr-
köpfigkeit direkt oder indirekt ſeine Feinde unterſtützt.

Niemand hilft dem Arbeiter, wenn er nicht ſelbſt ſich hilft
durch treuen, feſten Anſchluß an die moderne Areeiterbewegung.
Das möge ſich jeder merken.

Tagesgeſchichte Halle, 23. Mai.
Die Kaiſerrede in Kurzel.

Nach der geſtern auszugsweiſe wiedergegebenen Rede Wil
helm II. über die Aufhebung des Diktatur- Paragraphen könnte
es ſcheinen, als vermöge er perſönlich durch einen Federſtrich
den Zuſtand der Diktatur zu beſeitigen. Das iſt nicht der
Fall. Die Diktatur iſt ein geſetzlich geſchaffener Zuſtand, der
nur durch die beiden geſetzgebenden Körpexſ(chaften des Reiches,
durch den Reichstag und den Bundeskat, beſeitigt werdenNun iſt es zwar richtig, daß der Reichstag on längſt

und wiederholt die Aufhebung der Diktatur gefordert und be-
oſſen d Daß die ablehnende Haltung des Bundesrats

z Wilhelm II. zurückzuführen war. Jmmer-
hetrre den Charak

er önlichen Regiments nicht ſo ſtark hervortreten laſſen,
wenn der Kaiſer in ſeiner Rede auch der erforderlichen Zu-
ſtimmung durch die geſetzgebenden Körperſchaften gedacht hätte.
Der Kaiſer kann weder Geſetze geben noch aufheben, und es
iſt notwendig, daß dieſe Rechtslage nach keiner Richtung hin
im unklaren bleibt.

Ueber den Jnhalt der Rede iſt nicht viel zu ſagen, es ſei
denn, daß die von Wilhelm II. für die lange Aufrechterhaltung
der Diktatur angegebenen Gründe uns nicht als ſtichhaltig ein
leuchten wollen, und wie uns, ſo wird es wohl noch recht
vielen gehen.

Die Schaukelmänner des Zentrums
hielten am Mittwoch in Bonn eine Verſammlung ab, in welcher
der Abg. Spahn erklärte, zweifellos bedeute der Schutzzoll ein
Mittel zur Förderung der Syndikate. Hiergegen eineSchutzwehr aufzurichten, ſei daher die Zentrumsfraktion „unter

Umſtänden“ feſt entſchloſſen. Nachdem es ſchon ruchbar ge
worden ſei, ſtehe er nicht an zu erklären, daß in ſeinem Pulte
ein Syndikatsgeſetzentwurf fix und fertig liege. Die Zentrums
fraktion wolle jedoch den Zolltarif „nicht mit neuen Schwierig-
keiten belaſten“ und halte daher den Entwurf vorläufig zu

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Zweites Kapitel.
Gegenüber der durch Karlſtadts Grabrede geſteigerten Auf-

regung der Bürgerſchaft hatte der Jnnere Rat nicht gewagt,
dem Jnterdilt des Biſchofs Nachdruck zu geben, und der Kom
menthur Chriſtian und Dr. Deutſchlin predigten unbehelligt
weiter. Um ſo unzugänglicher waren Erasmus von Muslor
und Konrad Eberhard den Vorſtellungen der ſchönen Gabriele
geblieben. Die Anklage wider Zeiſolf von Roſenberg, von dem
Stodtſchreiber Thomas Zweifel abgefaßt, war an das Reichs
Kan wer gericht abgeſandt. In ihrer Unruhe darüber entſchloß
ſie ſich der Schweſter Lamperta einen Beſuch abzuſtatten, Viel
leicht erfuhr ſie von ihr, wie ihr Neffe über den Handel dachte
vielleicht konnte ſie durch dieſelbe auf ihn einwirken Es W
Samstag vor Mittfaſten und Wochenmarkt in der Stadt, 4
ſie ihren Vorſatz ausführte. Bei ihrem Gange über den Perh
platz wurde von den Weibern und Töchtern der Bauern, die
dort ihre ländlichen Erzeugniſſe feilboten, manche enßeng
die keineswegs ſchmeichelhaft war, über ihren zug
und ihre ſtolzen Mienen ganz laut gethan. Wie ſern e
elben nicht, bezog ſie auch kaum auf ſchen Denn wie ſollte r

b ſo demütigen und er es wagen, i
rſchei ritteln, ja zu verſpottenr P ſeine nſing den ehemaligen Kloſterzögling

in ihrer Zelle, wenn man ein helles, freundliches Himmer, da
aus zwet Fenſtern auf den Garten ſchaute ſo c rDie nach dem damaligen Zeitgeſchmack eleganten In hmnen
vielen Stickereien, Arbeiten und Geſchenke ihrer Schu h 3
die frommen Nippes auf gzierlichen Wandbrettern, Der r
lichen weißen Roſen umkränzte ſchwärmeriſch ſchöne s
kopf über dem Betſchemel, durften auch nicht gerade klöſterlich

genannt werden.
weichen Lehnſtuhle, S hohenSchweſter Lamperta ruhte in einem

geſticktes Polſter unter den Füßen, von

den Anſtrengungen ihrer frommen Pflichten aus. Sie empfing
ihren Beſuch mit einer ſauer-ſüßen Miene, und ſtreckte ihm die
fette weiße Hand nachläſſig herablaſſend zum Kuſſe hin. Jhr
„ſüßes Kind“ war erſichtlich bei ihr in Ungnade gefallen. Aller-
dings war es ihres Neffen Schuld, daß ihr Plan, ihm den
Reichtum Gabrieles zuzuwenden, geſcheitert war; aber dieſe
kam ihr gelegen, um ihren Verdruß darüber an ihr auszulaſſen.

Und nicht nur hierüber, ſondern auch, daß ſie des perſönlichen
Verkehrs mit ihrem Neffen beraubt war. Denn ſein brutaler
Zynismus war für ihr frommes Gemüt ſtets ein köſtlicher
Leckerbiſſen geweſen. Da der Rat die Gartenpforte nach dem
Tauberthale hatte vermauern laſſen, ſo konnte der Junker Zei-
ſolf ſelbſt nicht mehr heimlich das Kloſter beſuchen. Die fromme
Frau ließ das alles durch ihren kühlen Ton und manch' ein-
geſtreute Bemerkung die ſchöne Gabriele entgelten. Eines war
jedoch mächtiger in ihr als ihr heimlicher Verdruß: die Neu-
gierde, von Gabriele ſelbſt alles über die von ihrem Neffen be-
abſichtigte Entführung zu erfahren. Junker Zeiſolf hatte ihr
nichts darüber geſchrieben, und der Klatſch, der in das Kloſter
gedrungen war, nicht wie ein mit Gold beladener Eſel in eine
Feſtung, ſondern durch weit geöffnete Pforten, befriedigte
Schweſter Lamperta nicht. Gabriele konnte ihr nicht ausführ-
lich genug ſein, und ſie genoß mit allen Sinnen. Ganz nahe
beugte ſie ſich zu dem ſchönen Mädchen hin, das auf einem
niedrigen Schemel vor ihr ſaß; ihre Augen, ihre Lippen ſchlürf-
ten mit ihren Ohren, und ihr weiß und roſig glänzendes Ge-
ſicht verklärte ſich. Eine Entführung, welche Näſcherei!

Die fromme Schweſter lehnte ſich in ihrem Polſterſtuhl zurück
und ſchloß die Augen. „Aber die Geſchichte hat noch ein Nach
ſpiel,“ ſtörte Gabriele ſie auf.

„Ach, Du meinſt die Anklage Jch habe davon gehört,“ ant-
wortete die Nonne mit großer Seelenruhe.

„Jch habe bisher niemand davon erzählt, daß ich dem Junker
zuvor hier begegnet bin,“ äußerte Gabriele und fuhr erregt fort:
„Jetzt wird es an das Licht kommen und man wird Schlüſſe
daraus ziehen, die dem Kloſter ebenſo nachteilig ſein werden,
wie meinem Rufe. Und iſt es nicht ſchon ſchrecklich genug, daß
mein Name durch dieſen Prozeß in aller Leute Mund kommt
Daß er alle Läſterzungen wider mich in Bewegung ſetzt

„Rege Dich nicht unnötig auf, Liebſte,“ beſchwichtigte ſie
Schweſter Lamperta. „Man wird es gar nicht wagen, gegen

ein Mitglied der reichs unmittelbaren Ritterſchaft zu handeln.“

Die ſchöne Gabriele ſchnellte von ihrem Sitze auf. „Alſo
durfte der Junker es wagen, meine weibliche Ehre ungeahndet
zu beſchimpfen rief ſie zornig.

„Nicht doch, nicht doch!“ ſuchte die fromme Schweſter ſie zu
beruhigen. „Wenn man eine Schönheit iſt wie Du, meinſüßes Kind, dann iſt es wohl verzeihlich, daß ein Mann durch
ſie zu Thorheiten verführt wird. So heißes Blut Zeiſolf auch
haben mag, er iſt ein Edelmann und wird Deine Ehre nicht
bloßſtellen. Er hat aus großer Leidenſchaft für Dich gefehlt,
und Du zürnſt ihm darob natürlich. Er ſoll Dich um Ver-
zeihung bitten. Laß mich nur machen.“

Während Schweſter Lamperta ihre glatte Zunge brauchte, er
wieſen ſich die der Markftweiber voller Stacheln. Sie thaten
Aeußerungen von einem Freimut, die, wenn ein Mann ſie ſo
laut und offen ausgeſprochen hätte, ihm ſicher den Strafturm
erſchloſſen haben würden. Sie hänſelten den Stadtdiener, der
die Marktgroſchen von ihnen einzog und ſich iogtertig durch
Grobheit rächte. Sie riefen einander anzügliche Bemerkungen
über die Patrizierfrauen zu, welche Einkäufe machen wollten,
waren kurz angebunden und grob, und zwei ältere Bäuerinnen
unterhielten ſich laut darüber, welches von den Geſchlechter
häuſern am Markte ſie ſich künftig als Wohnung nehmen ſoll-
ten. Ein Dämon ſchien mit dem ungewöhnlich frühen Lenz in
die Weiber gefahren zu ſein.

Käthe, die mit Butter und Eiern zu Markt gekommen war,
kannte dieſen Dämon gar wohl, hielt ſich aber ſtill an ihr Ge
ſchäft. Seit dem Tode Lautners war eine Veränderung mit
ihr vorgegangen. Jhre kirſchroten Lippen hatten einen herben
Zug erhalten, den Kaſpar Etſchlich vergebens wegzuſcherzen ver
ſuchte, wenn er nach Ohrenbach kam. Sein Huwmor brachte
Käthe nicht zum Lachen, nicht einmal zu einem flüchtigen Lächein.
Wenn er das Geſpräch auf Hans leiten wollte, bat ſie ihn, da
von ſtill zu ſein. Sie redete überhaupt nur das Notwendigſte,
ſelbſt mit den Hausgenoſſen. Dagegen ſchaffte ſie mit einer
Raſtloſigkeit, als wollte ſie ſich zu Tode arbeiten. Die geſchloſſene
Ruhe ihres Weſens wurde nur einmal durchbrochen. Das ge
ſchah, als Simon nach ſeiner Rückkehr von Ballenberg i von
der ſchwarzen Hofmännin erzählte. Jhr rundliches Geſicht
wurde feuerrot, ihre nußbraunen Augen blitzten und ihre breite
Bruſt atmete, als ob es ihr an Luft gebräche.

Käthe wurde ihre Vorräte ſchneller los als ſonſt. Denn das
Benehmen der meiſten Verkäuferinnen trieb ihr die Kunden zu,



rück. Der Zweck des Entwurfs ſei 2 der Bedarfsartikel
für die großen Maſſen. Wie der „Schutz“ ausſieht, den das
Zentrum der breiten Volksmaſſe angedeihen läßt, zeigt ſoeben
wieder ſeine Zuſtimmung zum verräteriſchen Brotwucher. Das
Zentrum weiß auch genau, daß es ſein Syndikatsgeſetz niemals
durchbringen wird, wenn erſt die Zölle bewilligt ſind. Die
ganze Ausführung Spahns iſt deshalb nichts weiter als Sand
in die Augen der ſcheu werdenden Zentrumswähler.

Kammerherr oder Abgeordneter.
Der Verfaſſer des Schauſpiels Paſtors Rieke, der Schrift-

ſteller Erich Schlaikjer veröffentlicht in der Tägl. Rundſch.eine Erklärung, wonach er mit Rückſicht auf den Jntendanten

des Dresdener Kammerherrn Grafen v. Seebach,
vor der erſten Aufführung ſeines Stückes an der Dresdener
Hofbühne die Stelle: „Alſo Onkel Peter in Kopenhagen iſt
Kammerherr geworden ausgerechnet Onkel Peter, der dümmſte
in der ganzen Familie“, und die Antwort darauf: „Dann
iſt er ja der geborene Kammerherr“ dahin abgeändert habe,
daß er „Kammerherr“ durch „Abgeordneter“ erſetzte. Herr
Schlaikjer meint, es handle ſich um eine Lappalie. Er habe
die Angelegenheit aber als Frage des perſönlichen Taktes be-
handelt. Dem Kammerherrn Grafen Seebach ſei er zu auf-
richtigem Danke verpflichtet. Man ſieht, Erich Schlaikjer iſt
ein rückſichtsvoller Herr. Bis vor kurzem arbeitete Schlaikjer
noch für den litterariſchen Teil des Vorwärts, jetzt iſt er
nationalliberal!

Graf Hönsbröch,
der nach ſeinem Austritt aus dem Jeſuitenorden die kleinen
und großen Schwindelmanöver der Geſellſchaft Jeſu“ aufge-
deckt und auch die katholiſche Kirche kräftig angegriffen hat,
ſchrieb unlängſt an den Vorwärts, daß er in der Sozialdemo
kratie eine berechtigte Bewegung erblicke und in vielen Fragen
nit ihr übereinſtimme. Ueber dieſes freimütige Bekenntnis

waren die katholiſchen und proteſtantiſchen Mucker arg ent-
rüſtet, und Köln. Volks-Ztg., Germania und Kreuz-Ztg. fielen
über den Abtrünnigen her. Vor allem glaubten ſie dem Grafen
einen Strick drehen zu können aus einem Artikel, den er vor
acht Jahren in der Kreuz-Ztg. veröffentlicht hat und welcher
die Sozialdemokratie ſcharf angriff. Hönsbröch forderte da-
mals, daß die Sozialdemokratie aus dem Reichstage hinaus-
geworfen werde.

Mit wohlthuendem Freimut erklärt Hönsbröch in einer neuen
Zuſchrift an den Vorwärts, daß er ſeine damalige Auffaſſung
bedauere, zu einer anderen Ueberzeugung gelangt ſei und auch
dem Kaiſer gegenüber unverhohlen ausgeſprochen habe, welche
Forderungen der Sozialdemokratie er für berechtigt anerkenne.
Wenn er auch nicht Sozialdemokrat ſei, ſo fordere er doch
geiſtige und materielle Hebung der arbeitenden Klaſſen An-
erkennung und Förderung der Bewegung, die auf dieſes Ziel
gerichtet iſt: Ueberzeugung daß der geiſtig und materiell ge-
hobene Arbeiterſtand ein weſentlicher Kulturfaktor iſt, geeignet,
das Glück nicht nur eigenen ſondern auch der übrigen
Völker nach Möglichkeit ſicher zu ſtellen.

des

Soldatenmiß handlungen und kein Ende.
Jn Breslau war vor dem Kriegsgericht, angeklagt der Miß

handlung und vorſchriftswidrigen Behandlung Untergebener,
der Unteroffizier Hütter vom Jnf.-Regt. Nr. 11 in Breslau-
Der Unteroffizier giebt zu, die Mannſchaften einige Male ge-
ſchlagen zu haben. Nach Zeugenausſagen der bei dem Unter-
offizier in „Erziehung“ befindlichen Mannſchaften mußten ſie
auf Befehl in der Jnſtruktionsſtunde ſich hinlegen und wieder
rufſtehen, ſie wurden herumgeſtoßen, mußten oft 10 bis 25
Minuten lang aus der Stube und zurück laufen. Alle Leute
der Korporalſchaft mußten mehr oder weniger unter dem Sol-

manche traktierte er wöchentlich
einige Male, andere faſt alle Tage, indem er einen oder
den anderen blutig ſchlug. Der Grenadier Narel erhielt oft
Stöße, einmal ward ihm die Naſe blutig geſchlagen,

Grenadier Anſchur ward mehrere Male ſtark geohrfeigt,
Runge w jede Woche öfter ſtark geſchlagen,

ßrenadier Griſchkowitz u. a., die Püffe und kleine
ſchlimmſten hatte der Grenadier Scholz

leiden. Wie er ſelbſt und
richt ausſagten, wurde er wöchentlich

t, geſtoßen, geſchupſt.
Hoſen des Sch. einen Fleck, letzterer

er Unteroffizier ſtieß
i und ohrfeigte den

ward taumlich, bekam Ohren-
merzen, das rechte eiterte, er hat jetzt

ört ſchwer. Nach der Mißhandlung
der Unteroffizier den Mann ins zweite Glied, damit

t ſah. Als ſich der Mann dann krank
hn der Unteroffizier ab. Schließlich hieß

des Sch. ihn zu verſchnicken, thatenv 7
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ie es nicht, ſo ſchlug er ſie. Die Mannſchaften hattenKen ihren Peini er zu melden, Freunde ſch den
der Mutter des S und ſo kam die Sache zur Anzeige. Der

Vertreter der Anklage bezeichnet das Verhalten des Soldaten
drillers roh, er habe Unerlaubtes angewandt, um die Mann
ſchaften zuſammenzureißen, daß ſie was leiſten. Er beantragedrei Monate Gelin nis. Das Kriegsgericht verurteilte den
Soldatenquäler zu drei Monaten eſängris, indem es als

mildernd annahm, daß er die Leute gut ausbilden wollte.

Junker und Bauer.
Unweit Kottbus befinden ſich die dem Gutsbezirk Kahren

unterſtellten Kolonien Nutzberg und Karlshof, Anſiedelungen
kleiner Ackerpächter und Kleinbauern. Bygreng und ein-
geſchloſſen werden dieſe Ländereien von den Reichsgraf
PücklerBranitzſchen Waldungen. Jn dieſen befinden ſich nun
eine derartig große Menge Wild, Rehe, Haſen, Faſanen und
Kaninchen, daß den armen Leuten ihr bißchen Getreide voll
ſtändig abgefreſſen wird. Es iſt keine Seltenheit, doß 30 und
mehr Rehe auf einer Parzelle äſen. Mögen die Saaten noch
ſo gut aufgehen, an eine Ernte iſt große Strecken hin gar nicht
zu denken. Der Wildſchaden läßt die Leute faſt verzweifeln,
wenn ſie ſehen, wie ihre Mühe und Arbeit, ihre paar Pfennige
für Saat umſonſt weggeworfen ſind. Freilich beſteht ein
Wildſchadengeſetz. Das kennt aber für durch Wechſelwild
(Haſen, Kaninchen 2e.) verurſachten Schaden überhaupt keine
Entſchädigung. Auch muß der Schaden innerhalb drei Tagen
zur Anzeige gebracht und durch Sachverſtändige abgeſchätzt
werden. Hier müßten die Leute n. prozeſſieren.
Dazu haben ſie weder Zeit noch Geld. Nicht einmal ver-
ſcheuchen dürfen ſie das Wild; ihre Kunde werden von den
gräflichen Förſtern erſchoſſen oder in Fallen Vor-ſtellungen Veim Grafen Pückler, der gleichzeitig Regierungs
aſſeſſor iſt, ſind vergeblich. Am Sonntag hielten nun die Be-
wohner eine Verſammlung in Karlshof ab. Ein Pächter des
Rittergutes referierte über den ungeheuren Wildſchaden vor
ca. 100 anweſenden Landleuten. Reichstagsabgeordneter Antrick
überzeugte ſich perſönlich von den Verwüſtungen auf den
Feldern, wohin ihn die Geſchädigten führten und wobei ſie in
bewegten Worten ihr Leid klagten. Er empfahl Abſendung
einer Petition an den Reichstag, um auf dieſe Weiſe wenigſtens
Gelegenheit zu haben, die Sache im Reichstage anzuſchneiden.
Wie zum Hohne hat der Graf einen „Wildzaun“ an einer
kurzen Strecke des Waldrandes errichtet. Es iſt ein vielfach
niedergetretener /2 Meter hoher Drahtzaun, teilweiſe von
einigen Metern Stacheldraht unterbrochen. Einem Beſitzer,
der zum Schutze ſeiner Grundſtücke einen ordentlichen Wildzaun
verlangte, erwiderte der Graf: „Ach was denken Sie denn,
der koſtet mich ja mehr, als ihr ganzer Roggen
wert iſt.“

Militarismus und Landwirtſchaft.
Aus Oberheſſen wird gemeldet Einige Offiziere vom großen

Generalſtab in Berlin, der Provinzialdirektor der Provinz
Oberheſſen e. ſind in Rüddingshauſen angekommen, um das
Terrain für den Truppenübungsplatz des 18. Armeekorps zu
beſichtigen und das Enteignungsverfahren einzuleiten. Der Ort
Rüddingshauſen, der zirka 750 Seelen zählt, wird infolgedeſſen
vom Erdboden verſchwinden. Die Gemarkung enthält zirka
3000 Morgen, die kürzlich erſt mit einem Koſtenaufwand von
60000 M. vereinigt wurden. Mit Rüddingshauſen verſchwindet
auch das im Kreiſe Marburg liegende 200 Einwohner zählende

Wermertshauſen. n m CBegnadigt. rDer Kaiſer begnadigte den am 1. Oktober v. J. wegen eines
in der Trunkenheit in Kiel ausgeführten thätlichen Angriffs zu
einem Jahr Gefängnis verurteilten Chinakrieger Obermatroſen
St., der in einem Bordell Radau machte und zu dem herbei-
geholten Patrouillenführer ſagte: „Haſt wohl Angſt, feige
Memme, daß ich Dir das Meſſer in den Leib jagel“

Einen Notſchrei
ſtößt die Kreuz- Zeitung aus. Sie fordert dringend alle konſer-
vativen Reichstagsabgeordneten auf, doch ja vollzählig zur Stelle
zu ſein, wenn die Sitzungen wieder beginnen, damit nicht etwa
die böſe Linke bei der Branntwein-Novelle erfolgreich Obſtruk-
tion treiben könne.

Zwei Urteile.
Vor der Strafkammer in Karlsruhe wurden an demſelben

Tage folgende Urteile gefällt: Der Student Kolshorn hatte
einen vier Zentner ſchweren Gepäckkarren aufs Bahngeleis ge-
ſchoben und dadurch den eine Minute ſpäter einfahrenden Orient-
Expreßzug gefährdet. Kolshorn behauptete, in ſchwerer Trunken-
heit gehandelt zu haben. Das Gericht erkannte auf 100 M.
Strafe: das Geſetz ſieht als Höchſtmaß für die That ein Jahr

eitens: Ein Tagel limi bühren erhöh ſweggeitFrachtbriefen die Gebühren erhöht u r uw
Er wurde zu ſechs Monateine Mark geſchädigt. en Gefängnis

verurteilt.

Oppoſition der Bundesſtaaten.
Die thüringiſchen Regierungen ſollen beſchloſſen haben, gemein

ſam gegen die der er h an das Reichu proteſtieren. er Dalles in der Reichskaſſe zwingt die
undesſtaaten zu Barzuſchüſſen an das Reich, während ſie

jahrelang vom Reich Ueberſchüſſe erhielten. Durch die ſchlechteFiranglage des Reichs werden die Etats der Einzelſtaaten ſtark

in Unordnung gebracht. Die Folgen der Flotten- und Weltpolitik werden ſchon noch viel beſſer zeigen

Eine furchtbare Strafe verhängte in Nürnberg das
Kriegsgericht über den verheirateten Porzellanmaler Volkel
aus Hof. Er hatte während einer Landwehrübung in Bayreuth
in der Kantine in betrunkenem Zuſtande den Unteroffizier
Hübner beſchimpft und nach dieſem, ohne ihn indes zu treffen,
mit einem Seitengewehr geworfen. Er wurde wegen Achtungs
verletzung und thätlichen Vergreifens an einem Vorgeſetzten zu
2/2 Jahren Gefängnis verurteilt.

Abgeſägt. Pfarrer Naumanns Wiederwahl in den Aus-
ſchluß des Geſamtverbandes evangeliſcher Arbeiter-
vereine wurde durch eine Statutenänderung aus geſchloſſen.
Naumann ſelbſt war nicht erſchienen.

Wegen Kaiſerbeleidigung war 1893 in Beuthen der Re
dakteur Flöſſel zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt, aber
en 10000 M. Kaution aus der Haft entlaſſen worden.

flüchtete nach Amerika, kehrte vor einiger Zeit zurück, wurde
in Aachen verhaftet und jetzt zur Verbüßung der Strafe nach
Beuthen gebracht.

Ausland.
Frankreich. Millerand wird, wie die Petite Republique

verſichert, nicht nach Jndo-China gehen.
Ein harter Schlag hat die Genoſſen der guesdiſtiſchen

und blankiſtiſchen Richtung betroffen. Der Petit Sou, das
Organ der Partei, hat mit dem 16. Mai ſein Erſcheinen
eingeſtellt. Die letzte Nummer trägt die Ziffer 612. Schon
ſeit längerer Zeit befand ſich das Blatt in einer bedenklichen
finanziellen Lage. Mit knapper Not gelang es, ſein Ver-
ſchwinden bis nach den Wahlen hinauszuſchieben. Das Blatt
wurde bekanntlich gegründet mit Hilfe des reichen Alfred
Edwards. Aber das geſpendete Kapital an die 700 000
Frank, wie es heißt hat nicht genügt, um die Zeitung

Gewinnung eines weiten Leſerkreiſes auf eigne Füße zu
tellen.

Serbien. Die Bildung eines neuen Miniſteriums
iſt nun endgiltig gelungen. Dasſelbe hat ſich der Skuptſchina
bereits vorgeſtellt.

Spanien. Pinis coronat opus (Das Ende krönt das
Werk). Den würdigen Schlußakt der Krönungsfeierlichkeiten
in Madrid bildete ein Stiergefecht, dem der ganze ſpaniſche
Hof, die fremden Fürſtlichkeiten und die Vertreter der aus
wärtigen Mächte beiwohnten.

Jedes Monarchiſten Herz muß ob dieſes erhebenden Schau-
ſpieles höher ſchlagen Dieſe Gottesgnadenmenſchen als Zu-
ſchauer bei einer blutigen Schlächterei, die die niedrigſten Jn
ſtinkte im Menſchen entfeſſelt.

Der junge König iſt übrigens vom deutſchen Kaiſer zum
v des Magdeburgiſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 66 ernannt
worden.

Das Anarchiſtenmärchen, das während der Krö-
nungsfeierlichkeiten entſtanden iſt, entpuppt ſich als Polizei
mache. Der Frankf. Ztg. wird aus Madrid telegraphiert: Die
Preſſe verdächtigt die Polizei, die Verhaftungen der angeblichen
Anarchiſten am Krönungstage aus übertriebenem Amts
eifer oder aus Belohnungsſucht vorgenommen zu haben.
Bislang hat die Unterſuchung nichts gegen die acht in die
Einzelhaft gebrachten Jnhaftierten ergeben.

Schweden. Der Wahlrechtskampf unſerer Ge
noſſen hat nicht vollſtändig zu dem urſprünglich beabſichtigten
Ziele geführt. Der gegenwärtige Reichstag hat nur beſchloſſen,
daß die Regierung in der nächſten Legislaturperiode einen
Wahlreform-Entwurf vorlege. Das bedeutet aber einen Auf-
ſchub auf 3 Jahre. Der nächſte Reichstag muß noch nach dem
alten Wahlrecht gewählt werden. Unſer Genoſſe Abgeordneter
Branting ſchreibt: „Es iſt nicht Sieg und wenn die Arbeiter
dennoch Urſache zur Siegesſtimmung haben, ſo iſt das wegen
ihres bewundernswürdigen Aufmarſches zum Generalſtreik
Hunderttauſend bei dieſer Verſuchsmobiliſierung und alle ruhi
und mit Selbſtbeherrſchung wie lange will man einer ſolchen
Macht, die hinter einer Forderung der Gerechtigkeit ſteht, zu

tes Geld nicht Grobheiten oder Stachelreden mit
Bevor ſie die Stadt verließ, be-

s Freundes. Noch ſtand ſie mit Thrä-
igel, als das Kniſtern und Raſcheln
den Kopf zu wenden veranlaßte. Die

ihrem Beſuch in dem Dominikane
Sie wollte an Käthe vorüberrauſchen, ohn

doch auch die arme Dirne nicht.
Weg. „Du? Du kommſt juſt recht,“
das iſt dem Hans Lautn den

l Gabriele glaubte mit einer Jrrſinnigen
)erſuchte ihr auszuweichen. Käthe jedoch

hielt ſie ſo feſt, daß ſie ſich nicht los-
„Du biſt eine Teufelin,“ rief Käthe mit
felnden Augen. „Du haſt ihn verherxt,

4 Dir laſſen konnte, ob er ſchon wollte.“
Se be zwang ſich Gabriele trotz ihres Schreckens

reden! Jch kenne Dich nicht und
We Du den Toten rächen willſt, von dem

er mir helfen wollte, ſo geh' nach Haltenberg-
er Zeiſolf that's.“

ihm und haſt doch ſein Kränzlein
heftig. „Du haſt ihm als eine

s Herzb usgeſogen. Was gilt Euch vorneh-
er MWeihern auch ſo ein armer Bub! Mir

ar e n Alles ein Höchſtes, meine Seligkeit; die
zertreten. Knie nieder an

z bitt' ihn, daß er Dir vergiebt! Knie nieder,
ſt 2 Ht las Gabriele zerrte mit aller Kraft,

rm c hes hre Fauſt, die ihn wie in einem
z gelang nicht und ſie ſchrie

Htete deſſen nicht. „Du willſt nicht
Herzblut trinken,“ rief ſie wie außer
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Leicht wurde es ihnen nicht denn es war kein eitles Rühmen
von Käthe geweſen, daß ſie es an Stärke mit den Buben wohl
aufnehmen könnte. Während ihre ſchöne Feindin mit flattern
dem Haar davon eilte, ohne ſich umzuſehen, wurde ſie von den
Menſchen, die ſich um ſie geſammelt hatten, als ob ſie plötzlich
aus dem Boden gewachſen wären, nach dem Hauſe des Stadt-
richters gezerrt.
Heimkehrende Marktleute brachten die Kunde von dem Ge-
ſchehnis nach Ohrenbach. Der ehrwürdige Pfarrer Nepomuk
Bockel erfuhr davon durch ſeine Köchin, die Jungfer Apollonia,
als er nach überſtandenem Beichtehören bei ſeinem Mittags-
mahle ſatz. Es beſtand aus einem trefflich zubereiteten Hechte,
und er ſchmatzte bei dem Hochgenuß mit den wulſtigen Lippen
und ſein feiſtes Geſicht, deſſen Doppelkinn über den Kragen des
Pfarrrockes quoll, ſtrahlte. Es beſchwerte ſein Gewiſſen nicht,
daß der köſtliche Hecht einem heimlichen Fiſchzuge entſtammte,
den die Bauern von Endſee nächtlicherweile in dem Teiche des
Schultheißen gethan hatten. Offiziell wußte er nicht darum
und er hütete ſich, danach zu fragen, wie er dem Urſprunge der
Hirſch- oder Rehkeule nicht nachforſchte, die Jungfer Apollonia
ihm zuweilen auftiſchte. Des Lebens Mai war für ſie ſchon
eine Weile abgeblüht, hübſch mochte ſie nie geweſen ſein, aber
ſie war von üppigem Wuchſe und hatte lüſterne Augen. Wie
eine ſo ausgezeichnete Köchin nur im ſtande ſein konnte, Seine
Ehrwürden bei dem Fiſcheſſen mit der Nachricht von der Ver-
haftung Käthes zu überfallen Wenn ihm nun eine Gräte im
Halſe ſtecken blieb Ueberdies, was kümmerte ihn das Mäd-
chen Aber der Hecht war ſo ſchmackhaft, ſo würzig, daß er,
nachdem er den Biſſen, an dem er eben faute, glücklich in den
Magen befördert hatte, ſeine in dem Fett der Wangen ver
ſunkenen Aeuglein voll Anerkennung auf die Künſtlerin richtete.
„Wirklich fürtrefflich, Pollchen,“ ſagte er, und weil der Fiſch,
ſeiner Natur gemäßz, ſchwimmen wollte, griff er zum Weinkrug
und that einen tiefen Zug.

„Haltet Maß,“ warnte ihn Jungfer Apollonia kühlen Tones.
„Den ſauern Zehntenwein im Keller möget Jhr nicht und vondieſem da möchte es leichtlich der letzte Krug ſein. Kümmert's

Euch nicht, daß die Käthe Neuffer, wie es ſcheint, verrückt ge
worden iſt, und eigentlich war ſie es immer, ſchnupperte ſie doch
mit ihrer Stumpfnaſe immer gar hoch in der Luft und ſah
über andere Leute weg, als ob ſie nicht da wären nu, ſo gefällt es Euch vielleicht beſſer, daß mir die Sonnenwirtin, bie
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yHerr Nepomuk ſetzte den Krug mit verdutztem Geſicht ab.
Jungfer Apollonig aber verfolgte ſich, indem ſie ſich ihm gegen
über mit beiden Fäuſten auf die Tiſchplatte ſtützte: „Verwun
dert Euch das Wie einer in den Wald hineinſchreit, ſo ſchallt
es heraus. Jhr vermeint, da Jhr die Bauern nach Herzens-
luſt abkanzeln könnt, und ſie hängen Euch den Brotkorb höher.Es muß mal geſagt werden, damit Jhr endlich 'mal ernſte
werdet. Jhr ſeid doch auch eines Bauern Sohn und ſolltet ſie
doch kennen. Jch hab' Euch ſchon mehr wie einmal gewarnt.Was ſie Euch zu geben ſchuldig ſind, na das geben ſe aber
vom Schlechteſten und kein Fitzeln darüber. Und mir denkt,
lang werden ſie's überhaupt nit mehr thun. Wenn ich itzt mal
was brauch' und zu den Weibern gehe, was krieg ich Schieche
Geſichter und muß bitten und betteln, wenn ich nicht mit leeren

Häger x e„„Aber, Pollchen, was ſoll ich denn machen fragte Seine
Ehrwürden kläglich. „Jch kann doch nicht daß ſie vondem wahren Glauben abfallen und dem Teufe in den Rachen
larign

„Ach was, könnt' Jhr's denn hindern fragte Köchin
ungeduldig. „Laſſet ſie ſchmoren, wenn ſie es nit anders wollen.

hr ſeid doch nicht des Teufels Küchenmeiſter. Zuerſt muß der
Menſch leben. Oder warum ſonſt wäret Jhr von Eures Vaters
Schweinen fort und dem fahrenden Schulmeiſter narrte

„Daß ſich. Gott erbarme,“ ſtöhnte er und drehte die Aeuglein
r der verſtaubten Stubendecke hinauf. „Wir Buben mußten
ür den Meiſter betteln und ſtehlen und unſer Anteil waren

We ch chick„Jhr werdet's auch ungeſchickt angefangen haben,“ verſetzteApollonia rückſichtslos. Weſt wie am bychermittwoch, 3

durch Euer Wettern auf dem Predigtſtuhl dem Faß, das Euch
tränken ſoll, vollends den Boden ausgeſchlagen habt. Was
ſtreichet Jhr die Ohrenbacher wider das ell, da ſie doch die
Schlüſſel zu Eurer Speiskammer im Sack haben

(Fortſehung folgt.)



trotzen ſuchen Aber wenn die Frage auch dieſes Mal ge
fallen iſt, ſo iſt ſie doch r n ganz neues Stadium
eingetreten. wie nächſtes Ziel iſt gewonnen. Der Regierungs
vorſchlag iſt definitiv begraben und der Ausſchußvorſchlag eben-
falls. Statt deſſen wurden beide Kammern genötigt, darauf
hinzuweiſen, daß man an dem allgemeinen Wahlrecht nicht
W M omimen kann. Ohne dieſes wird kein Friede im Lande

erden.“
Der mit bewundernswerter Disziplin durchgeführte General

ſtreik hat aber doch die Rachſucht des Unternehmertums geweckt.
Davon zeugt folgender Aufruf, der von Stockholm an die
deutſche Arbeiterpreſſe ergeht:

Der Wahlrechtskampf in Schweden hat vereinzelte Unternehmer zu Repreſſalien Verſuchen veranlaßt. Beſonders hat
ſich in dieſer Ziehung die große Stockholmer Fabrik Sepa
rator hervorgethan, die tauſend Arbeiter auf das Straßen
pflaſter geworfen hat und den Austritt der Arbeiter aus den
Gewerkſchaften, fordert. Da man auch deutſche Arbeiter
zu Streikbrecherdienſten anzuwerben ſucht, bitten wir
um ſofortige und dringende Warnung.

Das ausführende Komitee.
Branting. Lindgriſt. Wirkmann.

Rußland. Die ſchmachvolle Freundſchaft der
Republik Frankreich mit dem Knutenreiche hat wieder zu einem
Beſuche der Oberhäupter dieſer Länder geführt. Diesmal iſt
es Präſident Loubet, der den Zaren in Rußland aufſucht. Er
wird hier den Manövern beiwohnen und an prunkvollen Hof-
feſten teilnehmen. Bei den unvermeidlichen Feſtmählern werden
natürlich auch phraſenreiche Reden gehalten, die an gegenſeitiger
Beweihräucherung das Unmöglichſte leiſten. So toaſtete am
Dienstag der Zar „auf die Größe und das Wohlergehen des
ſchönen befreundeten und verbündeten Landes“. Loubet trank
„auf die Wohlfahrt und die Größe Rußlands des wahren
Freundes und treuen Verbündeten Frankreichs“.

Ob dem Republikaner, der doch die Zuſtände im Reiche
„Väterchens“ wenigſtens ungefähr kennen muß, bei ſolchen
Worten nicht die Schamröte ins Geſicht ſteigt! Denn während
er an üppig beſetzter Tafel ſchmauſt und ſeine Tiraden herunter-
betet, ertönt Kettengeraſſel in den Kellern der Peter-Pauls-
Feſtung und in den Kerkern der Schlüſſelburg, ſeufzen Tauſende
von edlen Menſchen, die für die Freiheit kämpften, auf den
Eisfeldern Sibiriens und in den Bergwerken Sachalins. Das
republikaniſche Frankreich hat ſich nie mehr befleckt als durch die
Freundſchaft mit dem verruchten Knutenreiche.

Die Kehrſeite der Medaille. Während in Peters-
burg mit allem Pomp Feſte d werden, hungern in den
verſchiedenen Gouvernements die Bauern weiter und werden
in ihrer Verzweiflung zu Hungerrevolten getrieben.
ſolchen wird dem Berl. Tagebl. aus dem Terekgebiete (Kau
kaſien) berichtet. Darnach fanden im Dorfe Giſel Bauern-
unruhen ſtatt, welche das Eingreifen des Militärs notwendig
machten. Bei der Ankunft des Militärs im Dorfe Giſel
läuteten die Bauern Sturm, liefen, mit Dolchen bewaffnet, zu
ſammen und ſchlugen den Kreischef, Stabskapitän Stepanow,
nieder, nachdem derſelbe den erſten Schuß unter die Bauern
gefeuert hatte. Die Bauern verprügelten ihn und hinderten
die Koſaken am Eingreifen. Die Rädelsführer ſind verhaftet
und dem Gericht übergeben worden.

Zur Verzweiflung getrieben wurden auch poli
tiſche Gefangene in Kowno. Jm dortigen Rathauſe fand
nach Meldungen der bürgerlichen Preſſe eine „Verſchwörung“
der politiſchen Häftlinge ſtatt, weil mehrere internierte Stu-
denten brutal behandelt wurden. Die Fenſterſcheiben und
Eiſengitter des Gefängniſſes wurden zertrümmert. Da ſich
das Gefängnisperſonal als ohnmächtig erwies, mußte Militär
zur Herſtellung der Ruhe aufgeboten werden. Die Teilnehmerder Verſchwörung wurden rer gezüchtigt, was unter der

Bevölkerung große e hervorruft.
Schnaps als Belohnung für die Zarenſchergen.

Den ſozialiſtiſchen Revolutionären iſt folgender Diviſionsbefehl
in die Hände geraten:

„Prikas, an die 10. Kavalleriediviſion in Charkow, vom
12. Dezember 1901.

Für vortreffliche Befehligung und Ordnung der Sotnja, die
der Polizei während der ſtudentiſchen Unruhen zur
Beihilfe zukommandiert war, ſpreche ich hiermit meinen Dank
dem Kommandierenden des erſten Orenburgiſchen Koſakenregi-
ments, dem Oberſten Agapow, den Stabsoffizieren, dem Vor-
geſetzten der Sotnja und allen Herren Offizieren meinen Dank
aus. Den wackeren Koſaken danke ich und befehle, jedem von
ihnen ein halbes Glas Schnaps zu geben. Der Prikas
iſt unterzeichnet vom Generalleutnant Bibikow.

Ein Kommentar hierzu iſt überflüſſig.

Amerika. Kuba „ſelbſtändige“ Republik. Am
Dienstag iſt die Unabhängigkeitserklärung der Jnſel Kuba vor
ſich gegangen. Der Präſident Palma übernahm die Regierung
vom bisherigen nordamerikaniſchen Gouverneur.

Mit der Selbſtändigkeit Kubas iſt es freilich nicht weit her.
Er darf auf eigne Fauſt keine auswärtige Politik treiben und
nur eine beſchränkte Anzahl Truppen halten. Außerdem bleiben
600 Mann amerikaniſche Truppen auf der Jnſel zurück. Auch
in der Zollpolitik iſt die junge Republik vollſtändig von Nord
amerika abhängig.

Oſtaſien. Grenzſtreitigkeiten in Jndo-China.Die faſt wnſche Regierung giebt bekannt, daß von 1500

ſiameſiſchen Aufſtändiſchen, die Ende April den Mekong über-
ſchritten und den franzöſiſchen Poſten in Saraunaket angriffen,
100 getötet ſeien. Die übrigen wurden von der Zivilgarde bis
Songkhone verfolgt.

China. Die Kulturmächte zeigen ſich wieder ein-m pir e Zäh ne, weil ein Staat, diesmal England, mit
der chineſiſchen Regierung ein Privatgeſchäftchen gemacht hat.
Das Bureau Reuter meldete kürzlich aus Peking: Das zweite
Eiſenbahnabkommen, das der engliſche Geſandte Satow mit
Juanſchikai neben dem auf die Rückgabe der Bahnlinie Peking
Schanhaikwan an die Chineſen bezüglichen Abkommen Je
ſchloſſen, bisher jedoch geheim gehalten hat, wird r e
kannt. Es ſtößt auf eine allgemeine Oppoſition c
Mächte. Die den Widerſpruch erregenden Beſtimmungen be
ſagen, daß alle Eiſenbahnen, die von jetzt an innerhalb r
Entfernung von 80 Meilen von der beſtehenden Linie e
werden, von der Verwaltung der nördlichen weg i t
werden ſollen und von keiner auswärtigen Macht der Ei
werden dürfen. Rußland betrachtet den S ſei e S par
bahn von Peking nach der Großen Mauer als e a
fallend. Ferner werden amerikaniſche und franzö d ch vor
von Bahnbauten zwiſchen Tientſin und r war die
Abkommen getroffen, W wer Sege h nach
Konzeſſi ür den Bau einTier Beſſet Dieſe und ap der e e de rieb
das Abkommen in Kraft tritt. Der ruEinſpruch bei der chineſiſchen Regierung und machte rege ar

ſtellungen darüber, daß ſie das Abkommen untere

z ürdenohne Rußland zu fragen. Die Ruſſen erklärten, i bahn

Von einer

die Mandſchurei nicht räumen und die

linie den Chineſen nicht zurückgeben, wenn England,
wie die Ruſſen ſagen, auf dieſem Verſuche beſtehe, die Eiſen
bahnen von Nordchina unter ſeine Kontrolle zu bekommen.

China. Die Unruhen in der Provinz Tſchili dauern
immer noch fort. Aus Tientſin wurde dem Lond ener Standard
vom 21. Mai gemeldet: Die Thatſachen widerſprechen der amt-
lichen Behauptung, daß die Rebellion in Tſchili unterdrückt ſei.
Die Zerſtörung der Brücke der Luhan Eiſenbahn deute eine Aus
dehnung der Unruhen auf bislang unberührt gebliebene Bezirke
an, und beſtändig laufen Meldungen über den Ernſt der Lage
in Setchuan ein. Die Kaiſerin-Witwe befahl Juanſchikai, die
Rebellen nach Süden zu vertreiben, um zu verhindern, daß ſie
ſich Peking nähern und den Mächten einen Vorwand zur Ein-
miſchung geben.

S oziales.
Schrippeuverteilung. Jn der Naumannſchen Hilfe

leſen wir: Wieder war in dieſem Winter der Schule ein kleine-
rer Geldbetrag überwieſen worden wieder ſollten arme, be-
dürftige Kinder auf einige Wochen trockene Schrippen zum
Frühſtück erhalten, jedes Kind eine Schrippe. Bei dermeinen Arbeitsloſigkeit waren wohl die meiſten arm und be-

dürftig. Es konnten nur diejenigen berückſichtigt werden, diees ganz beſonders nötig hatten. Wer ſich n die Aufforde-

rung des Lehrers meldet, gehört gewöhnlich am allerwenigſten
dazu. Schämig ſchüchtern zeigt ein abgehärmter, abgemagerter,
ſchwächlicher Junge an. Er iſt der Sohn einer armen Witwe.
Ein matter Glanz huſcht über ſeine großen, traurig fragenden
Augen, als er erfährt, daß er täglich eine Schrippe erhalten
ſoll. Acht Schrippen werden gebracht und auf den Schultiſch
gelegt. Gierig ſtrecken ſich ſieben Hände aus und greifen da-
nach. Die kleinſte bleiche Schrippe fällt dem Witwenkinde zu.
Es ſcheint ſchon jetzt den Kampf ums Daſein aufzugeben und
dem Zufall alles zu überlaſſen. Während die anderen heiß-
hungrig die empfangenen Gaben verſchlingen, liebäugelt der
Junge mit ſeiner Schrippe. Man ſieht es ihm ordentlich an,
wie ihm das Waſſer im Munde zuſammenläuft. Aber er beißt
nicht herzhaft zu, ſondern legt ſie in ſeine Schulmappe. Am
nächſten Tage fehlt ein Schrippenempfänger. Als der Lehrer
fragt, wer vielleicht die Schrippe haben möchte, fühlt er, wie
ſich ein heißbittender Blick in ſeine Augen bohrt. Er geht von
dem großäugigen, beſcheidenen Knaben aus, den wir bereits
kennen. Heute bekommt er eine doppelte Ration. Eine glück
ſelige Zufriedenheit leuchtet aus ſeinem Geſicht. Freudig wiegt
er in jeder Hand eine Schrippe hin und her, als ob er ihr
Gewicht i wollte, dann aber ſteckt er ſie ſtillvergnügt in
ſeinen Schulranzen. Ohne daß er es merkt, folgt ihm der
Lehrer auf dem Nachhauſewege. Kurze Zeit nach dem Kleinen
betritt er einen ſchwach beleuchteten Kellerraum, der Wohnung,
Küche, Kammer, Waſch und Trockenraum zu gleicher Zeit iſt.
Eine bleiche, kranke, huſtende Frau liegt im Bett. Der ganze
Raum iſt überſpannt mit Leinen, auf denen naſſe Wäſche
hängt. Geſtern hatte ſich die Frau noch r und
die Wäſche aufgehängt. Heute war ſie zu ſchwach, um auf-
ſtehen zu können. Sie würde gern in ein Krankenhaus gehen,
aber wo ſollen die drei Kinder bleiben? Zwei, die noch nicht
ſchulpflichtig ſind, ſitzen auf einem Schemel und verzehren die
Schrippen die ihnen der ältere Bruder aus der Schule mit-
gebracht hat.

Ein Jahr des Schreckens, ſo nennt, freilich nur in
Bezug auf das Börſenleben, der Jahresbericht der Frank-
furter Handelskammer das Jahr 1901.
nuſichten in der Jnduſtrie ließen auch an der Börſe ein lebhaftes

Geſchäft nicht aufkommen, man wartete auf Zeichen der Beſſe
rung, aber die Ausſichten wurden immer düſterer der Zu-
ſammenbruch verſchiedener Banken in Sachſen, insbeſondere
die Kataſtrophe der Leipziger Bank, hatte ein derartiges Miß-
trauen zur Folge, wie es ſeit der Kriſe der 70er Jahre nicht
vorgekommen war. Die Diskonteure waren plötzlich vom Erd-
boden verſchwunden, Käufer von Wertpapieren, ſelbſt beſter
Qualität, hielten ſich vollſtändig vom Markte fern, und es
vergingen viele bange Wochen für die Bankwelt.“Für die Arbeiterſchaft iſt die Kette der Schreckensjahre

überhaupt unzerreißbar ſo lange der Kapitalismus herrſcht.
Und es iſt ein anderer Schrecken, wenn der Lohn fällt, als
wenn die Papierchen fallen.

Dolizeiliches und Gerichtliches.
Die Kunſt iſt nicht für die Arbeiter da! Jm Märzd. J. hatte das ne in Grü er Schl.

die dort gaſtierende Theatergeſellſchaft zu einer Volksvor-
ſtellung engagiert und zwar ſollte Sudermanns Ehre geſpielt
werden. Einige Tage nachdem die Sache publiziert war, kam
die Frau des Theaterdirektors zu dem Vorſitzenden, Genoſſen
Stolpe, und ſagte, ſie hätte eine Anzahl anonymer Briefe
bekommen, auf Grund deren ſie von der Vorſtellung abſehen
müſſe. Auch der Landrat hätte ſolche erhalten und dieſer hätte
ihr bezw. ihrem Mann in freundſchaftlichſter Weiſe Mitteilung
gemacht. Die Frage unſeres Genoſſen, ob der Landrat ihnen
verboten hätte, das Stück zu ſpielen, verneinte ſie. Genoſſe
Stolpe ging dann zum Bürgermeiſter und fragte denſelben, ob
er etwas gegen die Aufführung der Ehre habe. Er verneinte
dies. Gleich nachher erhielt Stolpe einen Brief des Theater-
direktors, in welchem er endgiltig die Vorſtellung abſagte. Jn
einer ſpäter ſtattfindenden Verſammlung kritiſierte Genoſſe
Stolpe die anonymen Brieſſchreiber in ſcharfer Weiſe. Damit
ſollte der Landrat beleidigt worden ſein. Tags darauf wurde
Genoſſe Stolpe zum Bürgermeiſter beſtellt und ſoll dort
dieſen ſowie den Landrat in ähnlicher Weiſe beleidigt haben.
Aus der Verhandlungreſultierten folgende Thatſachen 1) Der
Landrat hatte den Theaterdirektor mittelſt eines Schreibens,
das inſofern einen amtlichen Charakter trug, als es auf einen
amtlichen Briefbogen geſchrieben war, zu ſich beſtellt und ihm
vorgeſtellt, daß er ohne Zweifel ſich durch dieſe Vorſtellung
wirtſchaftliche Nachteile zuziehen werde. Er rate ihm
dringend, das Abkommen mit dem Gegwerkſchaftskartell zu
löſen. 2) Der vom Theaterdirektor geſchriebene, in allgemeinen
Redensarten gehaltene Abſagebrief hatte, ehe er ab-
geſchickkk wurde, die Zenſur des Bürgermeiſters
paſſiert. Aus dem Briefe ging vor allen Dingen nicht her-
vor, daß der Schreiber desſelben von irgend einer Seite beein-
flußt worden ſei. Trotzdem Genoſſe Stolpe mit ſeinen Aeuße-
rungen nur die anonymen Brieſſchreiber treffen konnte und
wollte, gewann das Gericht die Ueberzeugung, daß er nur den
Landrat gemeint haben könnte. Unter Verſagung des Schutzes
des S. 193, den Genoſſe Stolpe für ſich reklamierte, erkannte
das Gericht auf drei Monate Gefängnis. Der Staats-
anwalt hatte die Kleinigkeit von neun Monaten Gefängnis
beantragt.

Gewerßkſchaſtliches.
Achtung, Zimmerer! Jn Neumünſter ſind die Zimmerer

in den Streik getreten.

Ausland.
Oeftreich. 2000 Bergleute ſtreiken in Bielitz,Spanien. 8000 Weber ſtreiken in Taraſſa bei

Barcelona.

„Mit großen Hoff
en hatte 'man es nicht begonnen die ſchlechten Aus-

h e h

Der Hundertmillionen Schwindel in
Frankreich.

Die ungeheure Schwindelei der Familie Humbert beſchäftigt
in Frankreich die öſſentliche Meinung mehr als die furchtbare
Kataſtrophe auf den Antillen oder die politiſche Situation nach
den Wahlen. Die Angelegenheit wird auch in der Kammer zur
Sprache gebracht werden. Der Abgeordnete Mirman wird die
Regierung über zwei Punkte interpellieren: I. Warum wurde
die Gaunerfamilie nicht rechtzeitig verhaftet? 2. Wie kam es,
daß die gauneriſche „Leibrenten-Anſtalt“ der Humbert ſelbſt
unter Verletzung der einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen funk-
tionieren konnte, ohne durch die Behörden im mindeſten geſtört
zu werden? Die Schwindelaffaire hat auch dem bekannten
„guten Richter Magnaud Veranlaſſung gegeben in einem Briefe
an den Matin auf die faulen Stellen des Gerichts
weſen s hinzuweiſen die den Betrug ermöglicht
haben. Er ſchreibt: „Wenn ein Richterſtand ſo weit gekommen
iſt, um ſich 15 Jahre lang durch juriſtiſche Spitzfindig-
keiten foppen zu laſſen, ohne daran zu denken, ſich vor allem
von der Exiſtenz jeder der ſtreitenden Parteien zu pergew p.
ebenſowenig wie von der Realität der Akten und der Geld-
i wel die die Grundlage eines ſo bedeutenden Jntereſſen-
treits bilden wenn dieſer Richterſtand mit verſchloſſenen Augen

ſich auf eine Reihe Helfershelfer verläßt, die zumindeſt mit
einem ſeltſamen und beſonders angeſichts ihres Rufes ab-
ſolut unentſchuldbarem Leichtſinn, dank geſchickten Prozedur-
manövern und der Autorität ihres Wortes, gerichtliche Ver
ſchleppungsentſcheide erlangen, die das Gericht zum mo-
raliſchen Mitſchuldigen der umfaſſendſten und
keckſten Gaunereien machen, ſo darf man kühn ſagen,
daß der Richterſtand ſeine eigne Abdankung unter-
zeichnet hat. Die Jnſtitution, wie ſie beſteht, und die Ge-
ſetzbücher, auf die ſie ſich ſtützt, um bewußtlos dieſe Art Recht
ſprechung zu gunſten von Hochſtaplern aller Sorten zu leiſten,
ſie ſind dem Verfall geweiht.“

Die öffentliche Meinung wird insbeſondere darüber
ſtaunen, daß derſelbe Richterſtand mit c yr
mechaniſcher Behendigkeit und Schnelligkeit, ohne
jede Verzögerung und mitunterin einer einzigen
Minute, einen armen Teufel, der mittellos auf
der Landſtraße aufgefunden oder beim Betteln um
ein Stück Brot erwiſcht wurde, mit mehreren
Monaten Gefängnis bedenkt, während große
Hochſtapler, die im ſtande ſind, dank ihrer Gaunereien den
Beiſtand der im Reden und Prozeſſieren Erfahrenen zu er
kaufen, beim Gericht eine r n e erſchleppung haben erzielen können. Aus alledem geht
zur Evidenz hervor, daß die Reform und die Verein-
fachung des verrotteten Räderwerkes unſrer
ſozialen Organiſation, welches der Richterſtand
iſt, ſowie die Reform der Geſetzbücher, die deſſenArſenal bilden, in jeder Beziehung dringend ſind.

Daß die Betrüger en gros auch vortrefflich die Frömmigkeit
zu ihren Manipulationen zu verwenden verſtehen, haben wir
in Deutſchland z. B. an den frommen Schwindler Sanden
geſehen. Auch Frau Humbert hat die Frömmigkeit recht ge-
winnbringend anzulegen gewußt. Der Berl. Volksztg. wurde
hierüber aus Rom geſchrieben Frau Thereſe Humbert, ge-
borene D'Aurignac aus Paris, iſt in der ſchwarzen Geſellſchaft
Roms gut bekannt. Die ſchlaue Dame gehört mit dem Groß-
induſtriellen L. Harmel zu dem Kreiſe der fanatiſchen
Klerikalen, die mit fremdem Gelde die impo-
ſanten „Pilgerzüge“ aus Frankreich ins Werk
ſetzen. Die „Pilger“ werden vom „Romkomitee“ in der Provinz
angeworben, erhalten in Trupps von 10—-20 Perſonen ihren
„geiſtlichen“ Zugführer, der ſie in Paris oder Lyon „übernimmt“,
in den Extrazug ſetzt, in Rom ins Maſſenquartier bringt,
Speiſung, Kirchgang und Gebetsübungen überwacht und nach
acht oder zehn Tagen in Toulouſe, Lyon und Paris wieder
ausladet. Madame Humbert kam wiederholt hierher, um ſich
den Schutz und Kredit der geiſtlichen Oberen zu gewinnen.
Das gelang vollkommen, weil ſie als ſchlaue Spekulantin im
Kreiſe der Monſignori die Goldfüchſe hoch ſpringen ließ. Die
Schwindelbank Rente Viagere (von Humbert ins Leben
gerufen) iſt mit dem Segen des Papſtes Leo XIII. ge
gründet worden. Die Aufmerkſamkeit des Statthalters
Ehriſti auf das betrügeriſche Unternehmen wurde durch ein Ge
ſchenk von 50 000 Frks. „erweckt“. Mit dem päpſtlichen Wappen
und Segen am Kopfe gingen viele Millionen Proſpekte und
Zirkulare der Lebens- und Rentenverſicherungsbank an alle
Pfarreien und Kaplaneien in Frankreich. Die Preſſe (La Croix)
der Aſſumptioniſtenbrüder empfahl ſeit 1895 unaufhörlich die
Schwindelbank als das einzig ſolide und vertrauenswürdige
Finanzinſtitut Frankreichs. Dank der unermüdlichen Zutreiber-
ſchaft des Klerus, der Jeſuiten, Aſſumptioniſten und der übrigen
Orden ſtieg in den letzten fünf Jahren die Monatseinnahme
der Rente Viagere auf 180—250 000 Frks. Das Ehepaar Hum-
bert benutzte dieſe Rieſenſummen, um die ungeduldigſten Gläu
biger ſich durch Abſchlagszahlungen vom Halſe zu halten und
einen „Sparpfennig“ beizeiten im Auslande anzuſammeln. Als
letzte Zufluchtsorte der frommen Millionendiebe wird neben
Banken in London und Brüſſel die Filiale der klerikalen Banque
de Rome genannt.

Die frommen Betrüger haben es verſtanden, ſich in Sicher
heit zu bringen. Die franzöſiſche Polizei iſt noch vollſtändigim unklaren, wo dieſelben ſich hingewendet haben. Man ver
mutet ſie in England oder in Belgien.

Am Mittwoch vernahm, wie aus Paris gemeldet wird, der
mit der Unterſuchung der Schwindelaffaire vertraute Unter
ſuchungsrichter Madame Parayre, welche intereſſante Mit
teilungen über die Entſtehung der falſchen 100 Millionenerb-
ſchaft machte. Aus ihren Mitteilungen geht hervor, da
Madame Humbert thatſächlich eine Million geerbt hat. Audieſe Summe lieh ſie dann nach und ma immer höhere
Summen, bis ſie ſchließlich das Märchen von den ihr zufallen
den 100 Millionen erfand.

Die Kataſtrophe in Weſtindien.
Von Martinique wird der Frankfurter Zeitung r

daß der Ausbruch des Mont Pelée am 19. Mai ſchrecklich war.
Die Maſſe der Lava war größer als am 8. Mai. Der Grande
Rivière trat aus ſeinen Ufern, und Gebäude und Pflanzungen,
die bisher unberührt waren, wurden zerſtört.

Von der Jnſel St. Vincent wurde vom Berichterſtatter der
Daily Mail am Mittwoch telegraphiert: Jch beſuchte geſtern
Georgetown (St. Vincent). Die Straßen ſind völlig unter
Steinen und vulkaniſchem Staube begraben. Die wenigen noch
ſtehenden Häuſer und drei prtße Zelte ſind voll von Verletzten,,
deren Zuſtand zu ſchrecklich iſt, als daß man ihn beſchreiben
kann 60 Prozent werden ſich nicht erholen. Hunderte von Be
dürftigen erhalten Lebensmittel. Gräber von Menſchen und
Reſte von Tieren ſieht man überall. Das Land außerhalb der
Stadt iſt ſo verwüſtet, daß es einer Sahara gleicht. Ueberall
ſind die Flüſſe verſchüttet. In einem Thale liegt der Staub
60 Fuß tief, die Bäume, die noch ſtehen, haben keine Blätter
überall liegt der Staub etwa 4 Fuß hoch.

Litteratur.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar-

beiterinnen, iſt uns die Nr. 11 des 12. Jahrganges zugegangen.Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor Sdur
unſeren Kindern! J. Das Weib und der Jntellektuglismus.
Von Gertrud David. Vereinsrecht der in Preußen.

Lohnſklavinnen in der Textilinduſtrie. Von W. D. uſw.

r r r e rvon h und 4 r. usw enfrügen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto e
e

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.



Walhalla-Theator,
Direktion: Richard Hubert.

Ab 16. Mai: Neues Programm.
5 Sisters Warwielk. die reizenden
akrobatiſchen Kunſtradfahrerinnen.

Mr. Chassino, der beſte Schatten-
künſtler und unnachahmbare Jmi
tator von Vogelſtimmen. Erfinder
der Schattenſpiele mit den Füßen.

Brothers Alvares, gkrobatiſche
Trapez-Equilibriſten. m Marttann
u. Viktoria gymngſtiſches Luft
potpourri a. d. elektr. Roſen-Lyra.

Halle a. S.

C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 88, 89, 90.

Bitte probieren Sie!

Neue Sorten 1898 er Vorstenlanden,
hochfein im Geſchmack,

ſonſt 8 Pf. ich grrgeg dieſeZigarre mit 6

Felix- Brasil,neu, 5 und 6 Pf.

Nummer 99.,.
mild und n enehm im Geſchmack,

Halle a. S.
Mr. Franeis, Keulen-Jongleur.
Clown Peppo mit ſeinen

dreſſierten Affen, Hunden u. Katzen.
Rosa Szentessy. internationale

Konzertſängerin. James Rasch
Humoriſt und Charakteriſtiker mit
neuem brill. Repertoir. m American
Rioscope. ſenſ. leb. Photographien.
Anfang 8 Uhr. S gegen 11 Uhr.

Apollo Theater
Direktion: Gustav Poller am
Riebeckplatz, Nähe Haupt- Bahnhof

Das neue Schlager- Programm.
Fugeèene u. Vatalie Veldemnann,
großer komiſchſeriöſer Dreſſurakt von
18Hunden u. 1Affen. 58ehwestern
Franklin. Bravourleiſtungen und
Pyramiden an den röm. Ringen.
Rrothers Cabany Ercentriksa. d. Plaka tſäule Deta nmldän u.
vorzügliche Vortra Soubrette.
deppi Ernesty, der Wilderer auf
dem Drahtſeil“. V allée,
Salonhumoriſt. Mlle. Titi, Trapez-
künſtlerin. Agathe Vernon,
Koftümſoubrette. Dröses Welo-
graph. neue Serie ſeiner präch-
tigen lebenden Photographien.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.
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Für

Für

Für
Für

Für

Für

Für

Für

Für

Für

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Reise!

Sonnabend
Schlachtefeſt.

Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 2Speiſetartoffein,

Kaſe BücklingeEmpfehle: Gute
Eier, Butter
ſowie ſämtliche Grünwaren.

Diverſe Flaſchenbiere. Apfelnen billigſt.
Otto Keglar, Weißzenfels,

Saison 1007
Handkoffer 1.60 1.90 2.25 2.7

haltbare Qualität.

Reisekörhbe
inkl. Schlossstange.

Reisekoffer 5.90
mit Einsat7.

Reisetaschen 2.85 3.50 4. 4.7
Leder, schwarz und braun.

Rucksäcke 0.95 1.50
mit Ia Rindlederriemen.

3.90 4.50 6.

7.50 10 13.

In Kiſten bedeutend billiger.
Zigarren Hanädlung

A. Grosse
Achtung.

Alle Austräger und Abonnenten von
Modezeitungen,
Kindergarderobe,
Wäſchezeitnung u. ſ. w.

werden erſucht, doch frühzeitig ihreBeſtellungen für das 3 Iuartal zu
erneuern, da ſchon jetzt bei einzelnen,

wie

Stück 5 Pf.

W J

5 bis 28.

7.50 9.75

bis 72.
Kindergarderobe,
Wäſchezeitung,

die letzten Nummern vom 2. Quartal
erſchienen ſind.

Um pünktlich liefern zu können, wird
erſucht, dies zu beachten.

5 bis 18.

1.85 2.25 bis 8.50
Die Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Rrise-Utensilien, J. V. Guſtav Schmidt.
Leiterwagen mit
Eiſen Achſen, ſtarkSeifendosen 0.30, 0.40, 0 85 M. Plaidriemen 0.35, 0.50 bis 3.50 M.

Schwammbeutel 050, 0.75 Reisetlaschen 0 35. O 50 b. 8-- gearb. 350, 450,Reisekissen l. 3. 4. Trinkbecher 0 25, 0.40 bis 2 75 6, ö50 7.50, 9,Reiserollen 0.50 bis 4 RHandtaschen 0.45, 0.65 bis 6. lö, 1ä, 12 Mk. Ganzſtarke Wagen, bis

gebeten.

AvisIn der Ritter Passage sind eine grosse Anzahl prak-
tischer Artikel für die Reise ausgestellt.Es wird um getl. Besichtigung dieser Ausstellung hötlichst

e 5 Ztr. trag., 12.50,
S 135, 18, 22, 25,27 Mk.

Sportwagen
I- u. 2ſitzig in allen
Farben 5 Mk., 7.50

Mark, 10 Mark,
12.50 Mk. u. ſ. w.Robert Piöe-

Marienſtraße 13.

Könnern.
Uhr im Schützenhauſe

gr. öffentl. VauhandwerkerVerſammlung.
TDagesordnung: Die gegenwärtige Kriſis und die Arbeiter-

Klaſſe.

Sonntag den 25. Mai nachmittags 3

Der Einberufer.
Verband der Fabrikarbeiter und Arbeiterinnen.

Halle-Nord.
Sonnabend den 24. Mai abends S Uhr auf der Wilhelmshöhe

ausserordentl. Mitglieder-Versammlung.
Tages ordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.
Es iſt Pflicht eines jeden Kollegen in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Die Verwaltung.

rbeiter Bildungs Verein, Halle a. S.
Montag den 26. Mai abet ids 8 Uhr im Vereinslokal„Konzertha Karlſtraße 14,

Vortrags Abend.
Referent: Herr Naturarzt P. Kirehner. Thema: Geſund-

heitsgemäße Kleidung 2. Vereins angelege nheiten.
Gäſte willkomm en! Entree frei! Der Vorſtand.X. B. Biblic theke sbücher ſind alle abzultef ern.

Kodun-Y rei t und Um
Sonntag den 25. Mai 1962 3 ühr in Angermanns Lokal

e General Verſammlung
J agebgr dung iber die Jnventur vom 7. bis 10. Mai.2. Ar r ge. Dieſelben mi iſſen 5 S. vo rher bei dem Geſche ifts führer Franz

Heßl eingereicht werden Geſch
K. Baufeld.

Weltall und Menſchheit.
RNaturwunder und Menſchenwerke.

Geſchichte der Erforſchung der Natur und Verwertung der Naturkräfte im
Dienſte der Völker

von Hans Kraemer in Verbindung mit hervorragenden Fachmännern.

Reich illuſtriertes Prachtwerk
mit ca. 2000 Jlluſtrationen, zahlreichen ſchwarzen und bunten Kunſtblättern,

PHeßler.Der Vorſtand. F.

Fakſimile Beilagen c.
Extrabeigaben in neuem Syſtem der Darſtellung.

100 Lieferungen à 60 Pf. Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung.

Das Werk wird zum erſtenmale im Zuſammenhang die Beziehungendes Menſchengeſchlechtes zum Weltall und ſeinen Kräften ſchildern und von
der Vorzeit an die Spuren des Kampfes des Menſchen mit den Natur
gewalten verfolgen, um die Bedeutung der Verwertung der Naturkräfte für
die Kulturentwicklung ins rechte Licht zu ſetzen.

Zur Subſkription ladet höflichſt ein
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Neue Matjes- Heringe.
Feinste Castlebay 100 Stck. 12 Mk.

Hochf. Stornoway 100 St. 6.50 u. 6M.
Malta- Kartoffeln empfiehlt

August Apelt.

Leipzigerſtr. 17.

chuhmuren
empfehle allen Freunden und Bekannten zu billigen Preiſen.

Reparaturen und Maßarbeit wird billig und ſauber ausgeführt.

Hugo Renneberg, Zwingerſtr.
Weber Xacrcnhe

trocknet die Fußboden-Farbe
a Pfd. 50 Pf., allein zu haben

6 Gr. Ulrichſtr. 6. P J. P atz,

Mir. S. 50
erſpart jeder Käufer bei Ausnützung
der Bons eines Exemplars

Ganz Halle
für 20 Pfg.

Jnhalt:
Neueſtes Eiſenbahn-Kursbuch Mai-

Oktober 1902. Plan von Halle und
ſeiner Umgegend. Offizieller Führer
und Plan des e Gartensauf dem Reilsb Verzeichnis ſtaat-licher und ſtädtſſcher Behörden und
Jnſtitute. Sehenswürdigkeiten.
Sammlungen und Muſeen. Ver-
zeichnis von Hotels, Gaſthöfen, Cafés
u. ſ. w. Reiſe Boten und Frachtfuhr-
Gelegent heit, überhaupt was für Fremde
und Einheimiſche im Verkehrsintereſſe

iſt.
DF Preis 20 Pfg. WZu Tee durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

von Ni ben

Vom vereidigten Chemiker ge-
prüft. Unter ärztlicher Kontrolle
angefertigt.

Warum
iſt Karl Kochs Nährzwieback
für Mütter, die ihre Kinder wollen
aufblühen ſehen, unentbehrlich
geworden

Weil
derſelbe durch ſeine unſchätzbaren
Eigenſchaften u. hohen Nährwert
jede Sorge um das Gedeihen der
Kinder fernhält.

Karl Koch's Nährzwieback
regelt den Stuhlgang, verhindert
Verdauungsſtörungen. Jn Düten
und Packeten zu 10, 20, 30 u. 60 Pf.
zu haben in den bekannten Ver
kaufsſtellen und allen beſſeren
Droguenhandlungen.

Kein Xnusten mehr,
Karl Xoch's ustenmittel.

garantiert eine 4 fache Halthbar-
keit der Schuhsohlen und ge-
währt unbedingten Schutz gegen

nasse und kalte Füsse.rosol
General Vertrieb für Halle a. S. und Umgebung:

Albert Streicher, Halle S., Kl. Ulrichstr. 36.
Ueberall erhältlich.

Geſchichte ges Sozialismus.
Herausgegeben unter der Redaktion von E Bernuſtein und K. Kautsky.

Jnhalt:
1. Band. Die Vorläufer des neueren Sozialismus, bearbeitet von

K. Kautsky, D. Laſargue, E. Beruſtein, Dr. C. Hugo.
2. Band. Der Sozialismus in England und Frankreich während x

erſten Häfte unſeres Jahrhunderts, bearbeitet von E. Feruſtein
und G. Dkechanow.

3. Band. Geſchichte der deutſchen Soggroemerre n Frt von ihren erſten
Keimen bis zur Gegenwart on Franz Wehring-

4. Band. Geſchichte des Sozialismus der letzten Jahrzehnte in den
verſchiedenen modernen Ländern mit Ausnahme Deutſchlands.

Jn 14tägigen Lieferungen à 20 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
m

Handelspolitik und Sozialdemokratie.
Darſtellung der handelspolitiſchen Streitfragen von Karl Kantksky.

Agitations-Ausgabe Preis 30 Pf.

Krach, Kriſis und Arbeiterklaſſe.
Von Georg Wernhard.

Preis 30 Pf.

Handelskriſis und Gewerhkſchaften.
Von Parvus. Preis 30 Pf.

Die Geſchichte und Litteratur der dentſchen
Sozialdemokratie in ihren Hauptzügen.

Von Baul Kampſſmeyer.
Zu beziehen durch die Preis

VolKkKsbuchhandlI ung
Geiſtſtraße 21.

S nnnneErnst Luchwig, Wahlitz, Candgemeinde- Ordnung
empfiehlt ſein n W Lager in: die ren Monarchie.Fahrrädern, Rähmaſchinen, die p.

Ni läzeutriſugen. Wir a durch die H.

Populäre

Beſte Fabrikate. Vorzügl. Qualität. Volksbuchhandlung.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: A nguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdrucerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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2Preußiſcher Lehrerinnentag.
III.

(Schluß.)
brae gem Vortrage hatte die Rednerin folgende Theſen unter-

gute e und z inerung der geiſtigenen immer größere Schran ürgerndesſelben Volles größ yranken zwiſchen den Bürger
2. Die ſozialen Reformbeſtrebungen werden ihr Ziel: Die

Annäherung der einzelnen Volksſchichten, nur erreichen, wenn
ſie ein ſicheres Fundament erhalten

2) in der gemeinſamen Erziehung des geſamten Volkes:
b) in der Freigabe der höheren Bildungsanſtalten für be-

gabte, aber unbemittelte Kinder.
3. Die politiſche Einheit des deutſchen Volkes fordert einen

inneren Ausbau durch die Einheitlichkeit des Bildungsweſens.
4. Die von allen fremdſprachlichen Elementen freie deutſche

Schule muß die Grundlage der geſamten Volksbildung werden.
5. Die höheren Schulen müſſen durch ſtärkere Pflege der

deutſchen Litteratur und Geſchichte den Charakter nationaler
Bildungsanſtalten erhalten.

6. Nur durch kräftige Ausprägung ſeiner nationalen Eigenart
kann das deutſche Volk ſeine Aufgaben im Weltverkehr der
Völker erfüllen.
7.„ Der einheitliche Aufbau aller Bildungsanſtalten fördert

die Entwickelung der pädagogiſchen Wiſſenſchaft:
a) indem er die gleichzeitige Beobachtung der Kinder ver-

ſchiedener ſozialer Schichten ermöglicht:
b) indem er eine größere Einheitlichkeit der Lehrerbildung

und eine Verbindung zwiſchen Volksſchullehrern und
wiſſenſchaftlichen Lehrern herbeiführen muß;:

c) indem er die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter zur
notwendigen Folge hat.

8. Der Eintritt der Kinder aller Stände in die Volksſchule
kettet das Jntereſſe des geſamten Volkes an dieſelbe und ſichert
ihr die innere und äußere Ausgeſtaltung, welche ihrer Be-
deutung entſpricht.

Zur Diskuſſion wurde beſchloſſen, den geladenen Gäſten
Redefreiheit zu geſtatten.

Schuldirektor Wahlrabe-Halle erklärte, vor 10 Jahren
habe ſich die Lehrerſchaft hier mit dieſer Frage beſchäftigt; die
Referentin habe die Sache mehr herzlicher erfaßt das iſt ſo
Frauenart. Schön wäre die Einheitsſchule, wenn wir ſie
hätten aber wir werden ſie nicht ſo ſchön bekommen und viel-
leicht gar nicht bekommen. Es wird nicht ſo leicht gehen, daß
das Kind des Millionärs und des Palaſtbeamten in einer
Klaſſe neben einander ſitzen. Der Sohn des Proletariers
kommt mit ganz anderen Gedanken zur Schule als der Sohn
des Miniſters. Die Klaſſengegenſätze zu beſeitigen, dazu ge-
hören erwachſene Perſonen. Man dürfe nicht alles unter-
ſchreiben, was verlangt werde.

Treffend entgegnete eine Lehrerin, das Wort von der Ein
heitsſchule wirke auf manchem wie das rote Tuch auf denStier. Eine andere Rednerin hatte inſofern gegen die Ein-
heitsſchule Bedenken, daß die ſoziale Kluft durch dieſelbe noch
erweitert werden könnte. Sollte ſich das Kind der Armen mit
dem harten Brote, wenn es in die wohlgefüllte Früh-
ſtückstaſche des Kindes von dem Beſitzenden ſchaut,
nicht ſagen, ach hätte ich von dem Ueberfluß. Auch die intellek-
tuellen Unterſchiede werden ſich bei der Einheitsſchule bemerkbar
machen, denn es laſſe ſich doch nicht leugnen, daß die beſſer ge-
nährten Kinder leichter zu unterrichten ſind, als die
Kinder der Armen. Hierauf entgegnete eine Rednerin, daß ſie
aus der Erfahrung mitteilen könne, daß häufig die Kinder des
Volkes mit dem ſchlechten Kleide in der Schule obenan geſeſſen
und die Kinder der Beſitzenden unten geſeſſen haben. Das noch
nicht mit den Klaſſengegenſätzen betraute Kind des Reichen ſollte
auf die Eitern einwirken, damit den Kindern der Armen ge-
geben würde. Auf die Ausführungen betreffs des Kindes der
Reichen mit der wohlgefüllten Frühſtückstaſche erwidert eine
Rednerin, wenn die Klaſſengegenſätze ſo groß ſind, dann muß
eben dafüc geſorgt werden, daß das arme Kind nicht bloß mit
dem trocknen Brot, ſondern auch mit etwas dazu zur Schule
kommt. Keineswegs haben die Beſitzenden ein Monopol auf
die Sittlichkeit. Sie, Rednerin, habe in ihrer Klaſſe die Er-
fahrung gemacht, daß das Kind eines Jngenieurs mit dem
Kinde aus dem Aſyl für Obdachloſe wegen gemeinen Diebſtahls
auf ein und derſelben Strafbank ſaß.

Mehrere Rednerinnen erzählen ebenfalls noch eine Menge
Beiſpiele aus der Praxis, durch welche der Klaſſenunterſchied
in der Schule recht ſcharf gekennzeichnet wurde. So z. B. An
einem Ausfluge in Danzig beteiligte ſich u. a. auch eine Fabrik
arbeiterin, der nicht etwa etwas Uebles anhaftete. Einige Mäd-
chen der Beſitzenden gingen nicht mit. Als die Lehrerin das
rügte, kam von den Eltern jener Kinder ein Schreiben, in dem
es u. a. hieß: Was denken wohl die Damen GCehre-
rinnen), wenn da eine Fabrikarbeiterin mitgeht
und unſere Bekannten begegnen zufällig unſeren
Töchtern, dann könnten dieſe ja denken, unſere
Kinder wären auch Fabrikarbeiterinnen., (Zurufe;
Das iſt anderwärts auch ſo!) Jn der weiteren Diskuſſion wird
die Einheitsſchule für die Arbeiter als wichtiger bezeichnet, als
für die Wohlhabenden. Letztere haben allerhand Hilfsmittel,
ihre Kinder ausbilden zu laſſen. In den unterſten Schichten
ſteckt ein wahrer Durſt nach Bildung Eine Rednerin
berichtet aus der Praxis von einem Orte, der in der glücklichen
Lage iſt, gar keine Volksſchule zu beſitzen, daß dort die K—inder
aller Stände in den erſten vier Jahren in gemeinſame Klaſſen
gehen. Man habe dort mit der Erziehung ſehr gute Erfahrung
gemacht. Die Kinder d Denen rechten Sachen mit in

ie S im ſie den Armen zu geben.in eher Weii deſſen Namen wir nicht verſtanden, ch
dete ſich ebenfalls gegen die Einheitsſchule, der er ſehr ſkeptiſch
gegenüberſtehe. Auf dem Lande habe man doch gewiſſermaſßzen
die „Einheitsſchule“, aber obwohl die allgemeine Schuip ſicht
ſchon 100 Jahre beſteht, habe man für den Ausban land
heitsſchule nichts geſchaffen. Eine Lehrerin aus dem r
erklärt, daß die glaſſengegenſäte auf dem Lande in ihrer Wiugt
lange nicht ſo ſcharf i im Oſten. Jn der Sta

i ings ebenfalls ſo ſcharf. tws r Schlußwort wendet ſich Frl. Liſchnewaka
zunächſt gegen die Ausführungen der, h Pee deſ
Rednerin, wiſſe wohl, daß die Schule die Menſchen nicht allei
erzieht. Feſt ſteht aber jedenfalls, daß die Schule i die
Klaſſengegenſätze einwirken, kann. Die b e
ſich wandeln. Die jetzigen Unterſchiede der S Meye und Groß
ſchließlich dahin führen, daß für die Herren Offiziere undipitttieha auch noch beſondere Schulen henöchten ſich bei der Einheitsſchule Unterſchiedede re de rden et r dere Neid
chwinden. Wenn nun aber geſagt wir der der Krmen begh

würden durch die Unſittlichkeit der Kinder ſche n We
flußt, ſo könne ſie, Rednern, dieſe Anſchauung r den 38

iltlichkeit tritt in den unterſten Schichten wohe wen erſten Schichten aber mehr raffiniert und ver

i immer iſt, das mag die Verſamm-r e hre d ſo alles aufdecken wollten,
lung beurteilen. Wenn ljen vorgeht, dann könnten ſie ſche glgan) on Einheitsſchulen auf dem Lande,
wie Rednerin ſie verlangte, könne heute gar keine Rede ſein.

S

Dem Kinde des Armen iſt dort alles verſagt. Ohne Reform
iſt die Einheitsſchule allerdings nicht möglich. Das Kind des
Arbeiters hat ebenſo gut ein Recht, eine gute Schule zu ver-
langen, als das Kind des Beſitzenden.

Jn der Spezialdiskuſſion über die Theſen wurde auf Vor-
ſchlag des Direktors Wohlrabe das Wörtchen „nur“ in der
2. Theſe geſtrichen und durch „leichter“ erſetzt. Auch in Abſ. 6
fiel das Wörtchen „Nur“ und zwiſchen Volk und ſeine wurden
die Worte „noch beſſer“ eingeſchaltet. Sonſt wurden die ganzen
Theſen mit großer Majorität angenommen. Direktor Wohl
rabe hatte auch gegen die Forderung: „Gemeinſame Erziehung
der Geſchlechter,“ geredet und darauf hingewieſen, daß der
Paſſus bei der Regierung Anſtoß erregen könnte.
Die Lehrerinnen waren aber energiſch genug, dieſe Forderung
durchzudrücken und recht treffend entgegnete eine Lehrerin dem
Herrn Wohlrabe: „Wir haben ja einen heilloſen Reſpekt vor der
Obrigkeit, aber wir ſtimmen dem Vorſchlag der Referentin doch
zu.“ Nachdem Fränlein Liſchnewska einen Antrag, das religiöſe
Moment mit in die Theſen hineinzubringen, mit Erfolg bekämpft
und nochmals darauf hingewieſen hatte, daß die Einheitsſchule
ſchon in Norwegen, nur nicht in Deutſchland durchgeführt ſei,
aber mit aller Energie gefordert werden müſſe, ſchloß die Vor-
ſitzende mit Dankesworten an die Halleſchen Kolleginnen die
Verſammlung.

Internationnler Lergarbeiter-Kongreß.
d. Jm Gewerkſchaſtshaus zu Düſſeldorf wurde am Dienstag

nachmittag durch den Vorſitzenden des Lokalkfomitees, Herz,
der internationale Kongreß eröffnet. Gen. Bernſtein fungiert
als Ueberſetzer, ebenſo Smit-England. Picardt übernimmt
den Vorſitz. Cotte- Frankreich gedenkt des verſtorbenen Berg-
arbeiterführers Möller. Picardt hält eine längere An-
ſprache: Es freue ihn, daß die deutſchen Arbeiter immer mehr
für Stärkung der gewerkſchaftlichen Organiſationen eintreten.
Die Thätigkeit des Kongreſſes liege auf rein wirtſchaftlichem,
beruflichem Gebiet. Die politiſchen Aktionen überlaſſe man den
einzelnen Nationen in den beſonderen Organiſationen. Er
wolle nicht verkennen, daß die Engländer viel von den Ar-
beitern anderer Länder, ſpeziell den deutſchen, gelernt haben
und er hoffe, daß die gemeinſamen Beratungen dem Wohle
aller Beruſsgenoſſen dienen, dem gemeinſamen Ziele näher
bringen. (Bravo!)

Sachſe übermittelt die Grüße der deutſchen Bergarbeiter an
den Kongreß und erwartet, daß dieſe Verhandlungen dazu bei-
tragen, dem deutſchen Arbeiter die Anerkennung ſeiner Forde-
rungen auf geſetzlichen Schutz gegen die Gefahren der Berufs-
arbeit, Feſtlegung der Achtſtundenſchicht uſw. zu bringen. Er
erwarte, daß dieſe Verhandlungen die internationale Verbin-
dung der Arbeiter feſter knüpfen, r eine internationale Soli-
darität geſchaffen werde und ſchließt Sachſe mit einem
Glück auf.

Nachdem der Arbeitergeſangverein ein Begrüßungslied ge-
ſungen, werden die Verhandlungen fortgeſetzt.

Picardt ſchlägt den Vorſitzenden des deutſchen Verbandes,
Sachſe, als Vorſitzenden des Kongreſſes vor. Sachſe lehnt ab,
Abraham- England wird darauf gewählt, derſelbe wird auch
als Schatzmeiſter beſtimmt. Als Nationalpräſident der Deut-
ſchen wird gewählt Ludwig Schröder, Generalſekretär
wurde Picardt.

Delegierte ſind anweſend: 50 Deutſche, 5 Belgier, 2 Fran-
zoſen, 7 Oeſtreicher und 40 Engländer.

Am Mittwoch trat der Kongreß in die Verhandlungen ein.
Zu Punkt „Achtſtundenſchicht“ bedauert Brath-Süd-
Wales, daß das engliſche Parlament das Achtſtundengeſetz,
dem Willen der Minderheit der engliſchen Bergleute entſprechend,
wieder verworfen habe und zwar mit einer Stimme Majori-
tät. Bei dem Mangel an Argumenten ſei den Gegnern des
Achtſtundengeſetzes das Verhalten der Minderheit natürlich hoch
willkommen geweſen. Die Achtſtundenſchicht ſei u. a. aus
Gründen der Sicherheit für Geſundheit und Leben der Berg-
arbeiter zu fordern. 13 Jahre lang habe man verſucht, durch
die Organiſation in freier Verhandlung mit den Unternehmern
den Achtſtundentag zu erringen. Vergeblich! Die Unternehmer
verhalten ſich ſtrikte ablehnend, was große Erbitterung unter
den Arbeitern hervorrief und den Gedanken an Streik nahe-
legte. Man hat aber eingeſehen, daß der Achtſtundentag nur
durch geſetzliche Aktion errungen werden kann und hoffen wir,
durch einmütige Beſchlüſſe ſo großen Druck auf die Geſetzgebung
ausüben zu können, daß das Achtſtundengeſetz doch bald An-
erkennung findet.

Corard-Pas-de-Calais. Jn der franzöſiſchen Kammer
iſt eine Geſetzvorlage angenommen. Dieſelbe unterliegt noch
der Entſcheidung des Senats. Durch dieſe Vorlage wird eine
Achtſtundenſchicht ausſchließlich Ausfahrt verlangt, wäh-
rend einer Uebergangsperiode ſoll 9 Stunden gearbeitet wer-
den. Die Bergwerksunternehmer vperieren entſchieden gegen
die Vorlage. Sie wenden ein, die Produktion werde zu ſtark
beeinflußt, auch ſeien einige Unternehmungen finanziell ſo ſchlecht
geſtellt, daß eine Mehrbelaſtung den Zuſammenbruch herbei-
führen müſſe. Dagegen weiſen die Arbeiter darauf hin, daß
ein Bergwerk, bei dem vor 2 Jahren der Achtſtundentag ein-
geführt wurde, die Produktion ſteigerte, bei Verkürzung der
Arbeitszeit um Stunde.

Ein den Unternehmern verlaſſenes Bergwerk, das an-
geblich nur mit Verluſt betrieben werden könne, wurde von
einer Arbeitergewerkſchaft übernommen. Die sSſtündige Arbeits-
zeit wurde eingeführt und das finanzielle Ergebnis war
glänzend! (Hört, hört Man ſolle die nicht proſperierenden
Gruben nur an die Arbeiter überlaſſen, dann wäre man ja der
Sorgen ledig.

Bartels-Ruhrbezirk: Die deutſchen Bergleute begrüßen
es mit Freuden, daß ihre franzöſiſchen, belgiſchen und engliſchen
Kameraden wiederum den Antrag auf Einführung eines geſetz-
lichen Achtſtundentages einbrachten. Die Deutſchen wünſchen
jedoch, daßz dieſe Forderung auch für die Uebertage- Arbeiter er-
hoben wird. Jn Deutſchland ſchwankt die Arbeitszeit zwiſchen
8--12 Stunden.

Brrrvon

Nachmittagsſitzung.
Calleuwart-Charleroi: Eine Reviſion der Gruben,

veranlaßt durch die Einwendungen der Unternehmer gegen den
Achtſtundentag, hat ergeben, daß die Abbauverhältniſſe ganz
anders waren, wie man angab. Bergeverſatz fehlte, Ventilation
war ſehr ſchlecht, ſo daß die Häuer die Lampe oft mehrere
Meter zurücklaſſen mußten wegen Gefahr einer Ervploſion.
Wir erwarten kräftige Aktion, um den in unſrer Regierung maß-
gebenden Einfluß der Kapitaliſten und Reaktionäre zu brechen.

Die Engländer beantragen Schluß der Debatte. Die Deutſchen
und Oeſtreicher proteſtieren, weil letztere noch nicht zu Wort ge
kommen. Abraham iſt der Meinung, laut Beſchluß des Ber-
liner Kongreſſes gelten Oeſtreicher und Deutſche als eine
Nation. Hue widerſpricht. Picardt iſt derſelben Meinung wie
Abraham. Man habe ſich nicht darauf eingerichtet und möchten
die Oeſtreicher freiwillig auf das Wort verzichten. Schröder
indet das Vorgehen der Engländer eigentümlich und beantragt
lbſtimmung. Nach langer, oft ſehr ſtürmiſcher Geſchäfts-

ordnungsdebatte, bei welcher Belgier, Franzoſen und eine Anzahl
Engländer ſich auf Seite der Deutſchen ſtellten, wird durchbung beſchloſſen, die Oeſtreicher als ſelbſtändige Nation
anzuerkennen,

13 Jahrg.

Reiß-Oeſtreich: Seit 25 Jahren kämpfen wir vergeblich
für den Achtſtundentag. Die Niederlagen der Arbeiter in
dieſem Kampfe in den 80er und 90er Jahren haben uns nichtentmutigt. Den Neunſtundentag haben wir errungen mit Hilfe

der Arbeitsbrüder im Auslande. Gegen den Achtſtundentag
argumentieren die Unternehmer mit den langen Arbeitszeiten
im Auslande. Natürlich wenden ſie auch ein, die Produktion
werde durch die Achtſtundenſchicht herabgemindert. Statiſtiſch
iſt nachgewieſen, daß die Produktion bei der Neunſtundenſchicht
höher iſt, als bei längerer Arbeitszeit. Wir werden nicht er
lahmen im Kampfe für den Achtſtundentag.

Bei der Abſtimmung wird ſeitens der Engländer gegen drei
Stimmen der Antrag der Deutſchen, auf Einſchluß der Ueber-
tage- Arbeiter bei der Forderung des Achtſtundentages, an-
genommen. Einer der Gegner des Achtſtundentages iſt Par-
lamentsmitglied.

Nunmehr erſtattet die Mandatsprüfungskommiſſion Bericht.
Es ſind anweſend 114 Delegierte die 1453000 Bergarbeiter
vertreten, davon ſind 42 Delegierte aus England für 625000
Bergarbeiter, 5 Belgier für 120000 Bergarbeiter, 2 Franzoſen
für 162000 Bergarbeiter, 7 Oeſtreicher für 160000 Bergarbeiter
und 58 Deutſche für 350000 Bergarbeiter.

Der Tagespräſident Calleuwart- Belgien eröffnete am
Donnerstag die Sitzung mit einer kurzen Anſprache, in der
er bittet. bei den Verhandlungen die größte Sachlichkeit zu be-
achten. Es wird in die Diskuſſion eingetreten über den Punkt:
„Haftbarkeit der Unternehmer.“
Die hierzu von Engländern und Belgiern eingegangenen
Anträge lauten

„Dieſer Kongreß erſtrebe unermüdlich, einen geſetzlichen Acht-
ſtundentag zu erlangen, Einfahrt und Ausfahrt einbegriffen“

mer oigung für Unglücksfälle und Haftbarkeit der Unter-
nehmer.“

Marvilles- Belgien tritt lebhaft für ein Haftbarkeits-
geſetz ein, dasſelbe ſei für den Bergbau viel notwendiger und
wichtiger, wie für die Arbeiterſchaft in den anderen Jnduſtrien.
Belgien habe auch keine Sozialgeſetze, weshalb für dort die
Frage der Haftbarkeit der Unternehmer beſonders brennend ſei.
Jetzt wird Unterſtützung gar nicht oder aus Werkskaſſen gezahlt,
doch ſei dieſelbe zu ungenügend. Die Zahl der Unfälle in
Belgien iſt nicht gering. Es wurden ermittelt pro 20000 Ar-
beiter an tödlichen und ſchweren Verletzungen in 1896 302, in
1897 327, in 1898 381, in 1899 284. Die Belgier erwarten von
den Beſchlüſſen des Kongreſſes die geſetzliche Anerkennung der
Haftbarkeit der Unternehmer.

Haslam-Cheſterfild (England) bedauert, daß die Belgier
noch jeglicher geſetzlichen Garantie auf Entſchädigung bei Un-
glücksfällen ermangeln. Jn England beträgt die Entſchädigung
bei Arbeitsunfähigkeit infolge Unfalles die Hälfte des Lohnes.
Bei Todesfällen wird an die Hinterbliebenen eine Abfindungs-
ſumme von 2000 bis 6000 Mk. gezahlt. Reformbedürftig iſt die
Beſtimmung, daß Unfallentſchädigung erſt nach zwei Wochen
gezahlt wird, ſowie daß ein Maximum, nicht aber auch ein
Minimum vorgeſehen iſt. Ein weiterer Mangel iſt, daß die
Unternehmer durch ihre Vertrauensärzte bei Arbeitsunfähigkeit
infolge innerer Verletzungen die Kauſalität zwiſchen Unfall und
Krankheit beſtreiten und den Unfallverletzten abweiſen. Dies
wird jetzt noch ſchlimmer, weil die Unternehmer jetzt eine Berufs-
genoſſenſchaft auf freier Grundlage bildeten und die einzelnen
Arbeiter jetzt mit der Organiſation zu thun haben.

Partenkirchner-Oberbaiern bemerkt, daß das deutſche
Unfallverſicherungsgeſetz vor dem engliſchen zweifellos Vorzügehabe. Bei dem Licht ſei aber auch viel Schatten, die ünfalt

ziffern ſchwellen fortgeſetzt an. Eine dunkle Seite ſei das Ver
trauensärzteſyſtem.

Ebert- Oeſtreich kann nichts Rühmendes über die Unfall-
fürſorge in Oeſtreich ſagen. Dieſelbe ſtelle er weit zurück hinter
das deutſche Unfallverſicherungsgeſetz. Von der ſtaatlichen Ver
ſicherung ſind die Bergarbeiter ausgeſchloſſen, dieſe ſind auf
die Knappſchaftskaſſen, ſogen. Proiſideskaſſen angewieſen.
Die Krankenunterſtützung iſt ſehr mangelhaft, dazu in den ein-
zelnn Revieren verſchieden, ſchwankt zwiſchen 50 Pf. bis 2 M.
Unfallentſchädigung wird überhaupt nur gewährt, wenn die
Erwerbsverminderung über 50 Prozent beträgt, und in der
Feſtſetzung der Erwerbsverminderung können die deutſchen
Vertrauensärzte von den Kollegen in Oeſtreich ſicher noch lernen.
Bei völliger Erwerbsunfähigkeit beträgt die Unfallrente 135
bis 250 M. Die Beiträge zu den Kaſſen werden je zur Hälfte
von den Unternehmern und Arbeitern getragen die Arbeiter
ſind auch bei der Verwaltung beteiligt, jedoch iſt ein Unternehmer
laut geſetzlicher Beſtimmung Vorſitzender in den Kaſſen und
kann derſelbe gefaßte Beſchlüſſe ſehr leicht, als nicht mit den
Geſetzen im Einklang, annullieren. Beſonders fruchtbar iſt
Oeſtreich in Maſſenunglücksfällen. Aus was der letzen Un-
glücksfälle haben einzelne Unternehmungen beſondere Unfall-
kaſſen gegründet, aber die Entſchädigung daraus erfolgt nach
freiem Ermeſſen der Unternehmer.

Cotte Frankreich: Vollſtändig zufrieden iſt wohl keine
Nation mit der Unfallfürſorge. Die bezgl. franzöſiſche Geſetzes-
vorlage dürfte für uns einige Beſſerungen bringen. Für die
Unfallverſicherung zahlt der franzöſiſche Arbeiter nichts, ſondern
nur für die Knappſchaſtskaſſen, aus denen auch nur Unter-
ſtützung bei Krankheit und Krankheitinvalidität erfolgt. Die Unfall-
verſicherung iſt ähnlich dem früheren deutſchen Haftpflichtgeſetz.
Bei vorübergehender Erwerbsunfähigkeit wird die Hälfte des
Lohnes vom 5. Tage an gezahlt. Mit den Aerzten ſind
wir zufrieden, das re daher, weil wir freieAerztewahl haben. Die zu dieſem Punkte geſtellten
Anträge fanden Annahme.

Kongreß der Steinarbeiter Deutſchlands.
Der Kongreß der Steinarbeiter (Steinmetzen, Marmorarbeiter)

begann am Pfingſtmontag.
Lange-Leipzig eröffnete den 11. Kongreß im Namen der

Leipziger Kollegen.
Oswald Berlin erſtattet den Geſchäftsbericht. Als er

von ſeinem Vorgänger das Amt übernahm, waren 189 Zahl-ſtellen, Ende 1901 waren 180 Zahlſtellen. Einige weitere ſind
eingegangen, andere neu gebildet worden. Nach den Beiträgen
iſt die Zahl der Organiſierten 8300, und zwar 5995 Steinmetzen,
651 Schleifer, 371 Brecher, 377 Pflaſterſtein Arbeiter u. ſ. w.
Die Mitgliederzahl iſt ſtabil geblieben; zu gewinnen ſind noch92 Prozent der n denn 8 Krozent ſind nur orga
riſiert. Die Zahl der Lohn ha in dieſem Frühjahr be-
trug 17. Sieben ſind nach Rückſprache beigelegt und zwar ohne
Reduzierung der Tarifſätze. Die Ausſtände waren nur Ab
wehrſtreiks. Beteiligt waren 519 Arbeiter an den Streiks.

i r erſtattete den Kaſſenbericht.Mit dem Kaſſenbeſtand von 42859.93 M. am 1. Januar 1901
betrug die Einnahme im Jahre 1901 insgeſamt 172 410.13 M.
Die Ausgaben zerfallen in 7316.43 M. für ſchriftliche und münd-
liche Agitation, 14966.85 M. ReiſeUnterſtützung, 64229.19 M.
Streik Unterſtützung, 2052 M. R Gemaßre elter,
368.85 M. Umzugskoſten, 1032.92 M. Gerichtskoſten und Rechts
ſchutz, 8654.60 M. Druckkoſten, 8569.43 M. Verwaltung, 900 M.
Beitrag an die Generalkommiſſion, 21300 M. an e J
zurückgezahlt. Es verblieb ein Kaſſenbeſtand von 43019.86 M.
am 31. Dezember 1901.

Die Koſten der ausgearbeiteten und an die Regierung ver
ſandten Denkſchrift belaufen ſich auf 7460 M. Vom 1. Januar
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bis 10. Mai 1902 wurden vereinnahmt 23 749.71 M., ſo daß der
Beſtand mit dem Kaſſenbeſtand vom 31. Dezember 1901 ins
geſamt 66769.57 M. betrug. Die Ausgaben für dieſe Zeit be
trugen 40204.34 M.

Ueber den Bericht entſpann ſich eine lange Debatte. Nach
Schluß der Debatte wurden folgende Anträge angenommen
Der jetzt ſtattfindende Kongreß möge beſchließen, vier Wochen
vor jedem ſtattzufindenden Kongreß hat die Geſchäftsleitung in
den Städten, wo Organiſation vorhanden iſt, die Zahlen der
am Ort Beſchäftigten anzugeben, um daß einmal feſtgeſtellt
werden kann, wie viel organiſierte Steinarbeiter vorhanden
ſind, denn die Zahlen in Geld ſind keine feſten Grundlagen
für uns, um bei wirtſchaftlichen Kämpfen einen Ueberblick zu
haben, mit wie viel organiſierten Kollegen zu rechnen iſt.

Die Kontrollkommiſſion iſt nächſt dem Kongretz die oberſte
Jnſtanz der Organiſation. Sie hat das Recht und die Pflicht,
Kontrollen und Reviſionen nach eigenem Ermeſſen in der
Zentralleitung vorzunehmen. Die Kontrollkommiſſion hat bei
allen wichtigen Angelegenheiten mitzuberaten. Bei hypothekari-
ſchen Anlegungen von Geldern der Organiſation iſt vorher die
Zuſtimmung der Kontrollkommiſſion einzuholen. Der Geſchäfts
leitung wurde Decharge erteilt.

Lange- Leipzig referiert über die Unterſtützungs-Ein-
richtungen. Er wies nach, daß neben dem Kampf um Er-
ringung beſſerer Arbeitsbedingungen auch Fürſorge für Not-
fälle wie Arbeitsloſigkeit, Krankheit immer mehr getroffen
werden müßten. Die Verbände, die Unterſtützungs Ein-
richtungen getroffen, haben vermocht, die meiſten der Berufs-
angehörigen für die Organiſation zu gewinnen. Es iſt ver-
langt worden, nicht bloß Krankenunterſtützung, ſondern auch
Unterſtützung den Arbeitsloſen wie Jnvaliden ſowie Sterbe-
geld zu gewähren. Die Frage, ob die Beiträge erhöht werden
können, bejahe er, wenn den Mitgliedern entſprechende Gegen-
leiſtungen geboten werden. Bei Lohnkämpfen mußte immer
Rückſicht genommen werden auf die wirtſchaftlich rückſtändigen
Diſtrikte. Die wirtſchaftliche Kriſe werde wieder eintreten und
dann müſſe der Arbeitsloſigkeit entgegengewirkt werden. Der
Erweiterung der Unterſtützungseinrichtungen könne und dürfe
man ſich deshalb nicht entziehen.

Ueber die Aenderung der Organiſation referierte Riegel-
Pirna. Die Notwendigkeit der Organiſations- Aenderung ſei
ſchon vor zwei Jahren betont worden. Ein Punkt ſei bisher
überſehen worden, das iſt der doppelte Charakter unſerer
Organiſation. Unſere Zentralleitung ſtehe auf dem Papier,
denn ſie habe die Kugel der Lokalorganiſationen an den Beinen.
Die Lohnkämpfe werden vom Geſichtspunkt der Lokalorgani-
ſation behandelt, weitere Geſichtspunkte nicht berückſichtigt und
dadurch Kirchturmpolitik getrieben. Mit dieſer Taktik müſſe
gebrochen werden. Er gehe von der Anſicht aus, daß, wehn
die Organiſation geändert wird, wir beſſer fahren werden.
Auch die Krankenunterſtützung könnte dadurch allgemein ein-
geführt werden. Dagegen ſei er gegen Einführung der
Arbeitsloſen-Unterſtützung. Die Organiſation müſſe ſo geſtaltet
werden, daß ſie einen Schutzwall für die Mitglieder bilde.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Der Süddeutſche Poſtillon vor Gericht. Jm Oktober

vorigen Jahres erſchien in unſerem Münchener Witzblatt unterder Ueberſchrift „Der Herr Bergverwalter“ ein Feuilleton, worin
in humoriſtiſcher Form Mißſtände auf einem Bergwerk ohne
Ortsangabe geſchildert wurden. Die Hauptrolle ſpielt darin
ein Bergverwalter Treplow. Dadurch fühlte ſich der Bergver-
walter Treptow vom Wilhelmſchachte in Zwickau beleidigt und
klagte gegen den Redakteur des Poſtillon, Genoſſen M. Ernſt.
Er nahm an, daß der Artikel auf ihn gemünzt ſei, weil er die
Dinge in einer Weiſe ſchilderte, die mit einer Darſtellung des
Sächſiſchen Volksblattes in Zwickau übereinſtimmte. Darin
waren der Ort und ſein Name richtig genannt und wegen
dieſer Darſtellung war bereits der Redakteur des Sächſiſchen
Volksblattes, Genoſſe R. Albert, zu 80 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt worden.

Jn der am Sonnabend durchgeführten Verhandlung vor dem
Schöffengericht München l erklärte Genoſſe Ernſt, daß er
keinerlei Wahrheitsbeweis führen wolle. Daß der Artikel auf
eine Perſönlichkeit zugeſchnitten, davon hatte er keine Ahnung.
Der Artikel ſei ſatiriſch gehalten und habe Verhältniſſe gebrand-
markt, wie ſie thatſächlich in den verſchiedenſten Bergwerken in
Deutſchland exiſtieren. Er glaubte, der Name Treplow ſei
willkürlich gewählt und da das Feuilleton von einem Mitarbeiter
ſtammt, der 18 Jahre lang Beiträge für den Süddeutſchen
Poſtillon liefert, habe er kein Bedenken gehabt, es aufzunehmen.
Er habe auch von dem Prozeß gegen den Redakteur des
Sächſiſchen Volksblattes nichts gewußt, da er dieſe Zeitung

nicht leſe. Auf die Frage des Oberlandesgerichtsrats Braun,
daß doch die Zentralleitung der ſozialdemokratiſchen Partei eine
monatliche Statiſtik aller von deutſchen Gerichten verurteilten
Sozialdemokraten veröffentliche, erwiderte Ernſt, daß dieſe Ver-
rteilungen nur ganz kurz regiſtriert werden. Das Gericht

ehnte die vom Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Bernheim
eantragte Ladung von Sachverſtändigen ab und verurteilte

den Genoſſen Ernſt wegen eines Vergehens der Beleidigung
des Bergverwalters Treptow zu 500 Mk. Geldſtrafe eventl.

Tagen Gefängnis, wobei das Gericht ausſprach, daß nur
deshalb auf eine Geldſtrafe erkannt wurde, weil Ernſt ſeit dem
Jahre 1875 wegen Beleidigung nicht mehr vorbeſtraft wurde.

Gegen das Urteil wird Berufung eingelegt

Barteinachrichten.
Eine Konferenz der ſozialiſtiſchen Frauen Deutſch-

lande wird, wie die Gleichheit berichtet, dieſes Jahr vor
dem ſozialdemokratiſchen Parteitag zu München ſtattfinden. Die

rtrauensperſon der Genoſſinnen Deutſchlands hat im Ein-
ernehmen mit den Genoſſinnen von Berlin als Ort der Konferenz
München vorgeſchlagen, als Punkte der proviſoriſchen Tages-
dnur Thätigkeitsbericht. 2. Wie bilden wir Agitatorinnen

Geſetzlicher Schutz der Arbeiterinnen, der Kinder
Die politiſche Gleichberechtigung desder Heimarbeit. 4

cher chlechts, insbeſondere auf dem Gebiet des Vereins-
d Verſammlungsrechts. 5. Verſchiedenes. Eine Umfrage

allen Vertrauensperſonen der Genoſſinnen wird über den
er Konferenz und die Feſtſtellung der proviſoriſchen Tages-

entſcheider
Soztialdemokratiſche Reichstagskandidatur. Auf einer
kreiskonferenz des Wahlkreiſes Forchheim-Kulmbach wurde

Stelle des bisherigen Kandidaten Genoſſen Ph. Wiemer-
der die Wiederannahme einer Kandidatur für die

kunſt abgelehnt hat, jedoch auch fernerhin im Kreiſe agita-
thätig ſei der Genoſſe Deinhart Erlangen als

t für die nächſten Reichstagswahlen aufgeſtellt.
zarteiprefſſe. Die redaktionelle Leitung der Fränkiſchen

e 7 berg iſt von dem Genoſſen Scheidemann, der
hefre hof eres Offenbacher Parteiblattes übernimmt,
en G Dr. Adolf Braun, früherem Redakteur desne t

Sozial demokratiſche Gemeinderäte. Am Sonntag,

fratiticher deratte nd 1. Der Gemeindeprogamm- Entwurf
den Gemeinden.

ungs Jlluſtrationen. Mit der letzten
Aftiate ſich e Herſammlung des Sozial-

Tie Maizeit
Taln

kranitich Vereins fur de Wahlkreis in Hamburg.
zende Reſolut rn einſtimmig angenommen „Die

g bes Sozi kratiſchen Vereins des 1. Ham-
Meichstagswahlkfreiſes a Flluſtrationen, wie ſie

z Matfeſtzeitung 192 enthalten ſind, einen Kunſtge-
ch aus cht abgew men, ſie ſpricht deshalb

4 te Mißbill wohl den Herausgebernden Heichnern Bezug auf die un künſtleriſche Aus-
z ber fraglichen Bilder aus Die Verſammlung beauf-

votum wiſſen zu laſſen.
Wir ſchließen uns dem Urteil der Leipz. Volksztg. an, welche

dazu bemerkt: Das Vorgehen iſt anerkennenswert und verdient
Nachahmung. Was in dieſer Maizeitung an Bildern für das
Volk gut genug war, artete wirklich zu einer Geduldsprobe für
den künſtleriſchen Geſchmack des Volkes aus um ſo erfreulicher,
wenn der Geduldsfaden einmal reißt und maßgebenden Kreiſen
die geſtiegenen n Bedürfniſſe dokumentiert werden.

Städtiſche Verſammlungslokale. Jm Gemeinderat
in Straßburg i. E. haben unſere beiden Vertreter be-
antragtDer Gemeinderat beſchließt Die ſtädtiſchen Lokale

werden, ſoweit hierzu geeignet ſind, zur Abhaltung
von öffentlichen Verſammlungen politiſchen und konfeſſio-
nellen Charakters mit Diskuſſion freigegeben. Der Herr
Bürgermeiſter wird ermächtigt, zu jeder Zeit eventuellen
Geſuchen ſtattzugeben.“
Unſer Straßburger Parteiblatt bemerkt dazu, daß wohl auf

Zuſtimmung zu dieſem Antrage zu rechnen ſei, da dieſer
tand ſchon in verſchiedenen elſäſſiſchen Gemeinden, wie Metz,

Kolmar, Schiltigheim, Keſtenheim beſteht.
Der Sozialismus in Kanada macht, wie aus dem

Parteiorgan Citigen and Country erſichtlich iſt, in letzter Zeit
erhebliche Fortſchritte, namentlich in der Provinz Ontario. Das
obengenannte Organ hat eine Auflage von 15000; an den
nächſten Parlamentswahlen werden ſich die Sozialdemokraten
beteiligen. Jn einer Reihe von Wahlkreiſen ſind Kandidaten
bereits aufgeſtellt. Jm Kreiſe Weſt-Elzin iſt der Genoſſe Wilſhire
als Kandidat proklamiert worden. Derſelbe iſt Bürger der Ver-
einigten Staaten, mußte dieſe mit ſeiner Zeitung verlaſſen, weil
der Generalpoſtmeiſter der Vereinigten Staaten ihn durch Auf-
erlegung der höheren Zeitungstare (die ſonſt nur für die großen
Weiltblätter bezw. Annoncenblätter üblich iſt) ruiniert haben
würde. Durch ſeine Aufſtellung wollen die kanadiſchen
Sozialiſten ihre internationale Denkungsweiſe zum Ausdruck
bringen.

tragt den h den Verlag der Maifeſtzeitung dieſes Tadels

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. Mai.

Preßſünden.
Das alte und ewig neue Kapitel der Preßprozeſſe als ſtän-

dige Begleiterſcheinung der Exiſtenz der ſozialdemokratiſchen
Preſſe hat in den letzten Tagen wieder eine Erneuerung er-
fahren durch eine Privatklage, die ſich gegen den Kollegen
Weißmann als derzeitigen Verantwortlichen richtet. Der
Fabrikbeſitzer Heinrich Baenſch in Lettin fühlt ſich durch die
Lokalnotiz: Aus der beſſeren Geſellſchaft, in Nr. 92 vom 20.
v. Mts. beleidigt und verlangt gerichtliche Beſtrafung des Be-
ſchuldigten. Es handelt ſich um die Mitteilung der Thatſache,
daß in Dölau eine Broſchüre verbreitet worden iſt, in welcher
Oswald Baenſch ſeine Brüder Adolf, Franz und Heinrich
Baenſch ſchwerer Vergehen bezichtigt, die mit Erbſchaftsſtreitig-
keiten in Verbindung ſtehen. Weiter war geſagt, daß man
noch nichts davon gehört, daß die Angegriffenen die gerichtliche
Klage anhängig gemacht hätten, dagegen hätten ſie nach Kräften
alle zur Verbreitung gelangten Broſchüren aufgekauft und da-
bei ſelbſt Geldopfer nicht geſcheut. Dieſe letztere Behauptung
ſoll den Thatſachen nicht entſprechen und fühlt ſich Herr Fabrik-
beſitzer Heinrich Baenſch hierdurch beleidigt. Jn einer Zuſchrift
an uns direkt nach dem Erſcheinen der Notiz teilte Herr Adolf
Baenſch mit, daß die gedachte Broſchüre ſeitens der Gebrüder
Baenſch nicht aufgekauft worden ſei. Wir brachten ſie in Nr. 96
zum Abdruck und hielten die Sache für erledigt, obwohl uns
die Mitteilung von dem Ankauf der Broſchüre von durchaus
vertrauenswürdiger Seite zuging. Herr Heinrich Baeſch ſcheint
ſich demnach nicht wie ſein Bruder mit der Wiedergabe der be-
richtigenden Zuſchrift zufrieden zu geben und Wert auf die ge-
richtliche Austragung zu legen. Ob die erwünſchte Klarheit
dabei geſchaffen wird, vermögen wir heute natürlich nicht zu
ſagen. Jedenfalls muß erſt das Ergebnis der brüderlichen
Privatklage gegen den Verfaſſer der Broſchüre abgewartet
werden. Wenn unſere Behauptung, die Broſchüre ſei ſeitens
der Gebrüder Baenſch aufgekauft worden, nicht den Thatſachen
entſpricht, ſo iſt ſie durch die Zuſchrift von Adolf Baenſch be-
reits richtig geſtellt worden. Dazu bedurfte es keiner Privat
klage. Die Einleitung derſelben beweiſt nur wieder einmal,
welchen ſchweren Standpunkt in Deutſchland die Preſſe hat.
Will ſie ihrer Aufgabe, öffentliche Mißſtände zu rügen und ge-
ſunde Verhältniſſe im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben zu
ſchaffen, nachkommen, dann zieht man nicht die Urheber der
Mißſtände zur Veranwortung ſondern dasjenige Jnſtitut,
welches die eiternden Wunden aufſſticht.

Wenn wir in unſerer Nr. 96 den Adolf Baenſchſchen Mit-
teilungen, daß die Klage gegen ſeinen Bruder bereits ein-
geleitet ſei, hinzufügten, daß man auf den Ausgang des in-
tereſſanten Prozeſſes geſpannt ſein kann, ſo ſteht jetzt feſt, daß
die Angelegenheit in den nächſten Monaten noch nicht zur Ruhe
kommen und die öffentliche Meinung auf längere Zeit hinaus
beſchäftigen wird. Ob Herr Heinrich Baenſch dieſen Zuſtand
für wünſchenswert hält, laſſen wir dahingeſtellt.

Bemerkt ſei noch, daß auch der Preßprozeß unſeres Kollegen
Däumig in Sachen Stietencron noch nicht erledigt iſt. Am
12. Mai ſollte vor der hieſigen Strafkammer die Hauptver-
handlung ſtattfinden ohne Angabe von Gründen erfolgte Ab-
ſetzung des Termins. Eine neue Verhandlung iſt noch nicht
wieder anberaumt worden.

Weißmann hat gegen das ihn zu 3 Monaten Gefängnis
verurteilende Strafkammer- Urteil vom 19. April Reviſion an
das Reichsgericht angemeldet. Auch hier iſt eine Feſtſetzung
des Verhandlungstermins noch nicht erfolgt. Es iſt alſo dafür
geſorgt, daß das Volksblatt eine ſogenannte prozeßfreie Zeit
vorläufig nicht erlebt.

Ein Kollege unſeres Oberbürgermeiſters.
Jn San Francisco haben die Straßenbahn- Angeſtellten mit

Unterſtützung des Publikums nach ſiebentägigem Ausſtande
kürzlich einen vollſtändigen Sieg über ihre Direktion errungen
und ſich ſowohl einen anſtändigen Lohn (10 M. den Tag) als
auch die Beſeitigung eines häßzlichen Spionageſyſtems geſichert.
Jn der Verſammlung der Streikenden, welche über die Friedens-
bedingungen am 30. April dieſes Jahres abzuſtimmen hatte,
war auch der Hürgermeiſter der Stadt, ein Herr Schmitz, er
ſchienen. Am Schluß der Verſammlung hielt der Bürger-
meiſter eine Anſprache an die Straßenbahner, in der er nach
der Cal. Staats Ztg. u. a. folgendes ſagte:

Da ich nun einmal hier bin, ſo möchte ich Sie wegen Jhrer
korrekten Haltung, Jhrer Männlichkeit, Jhrer Selbſtbeherr-
ſchung und wegen Jhres geſunden, guten Menſchenverſtandes,
mit dem Sie Jhren Streik geführt haben, von Herzen be
glückwünſchen. San Francisco pflegt als eine wilde, un
gezügelte Stadt betrachtet zu werden, aber Jhre Haltung
während des Streiks hat den Beweis geliefert, daß ſeine
Arbeiterklaſſe die intelligenteſte iſt, die die Welt bisher kannte.

„Meine Herren! Sie haben ein neues Blatt in der Ge
ſchichte der Streiks geſchrieben und ich hoffe, daß man künftig
im ganzen Lande Jhrem Beiſpiel folgen und derartige Affairen
in derſelben gutherzigen, männlichen, gerechten, friedlichen und
liberalen Weiſe führen und zum Ausgleich bringen wird

„Zum Schl e m Sie nun noch bitten, ruhig undoröhnnezenh nach Hauſe d nicht mit F
Erfolge zu prahlen. enn

gehen un
r auch ſtegt habt und Euch

Eures freut, zeigt, daß Jhr den Takt
i

E

des Ehren
mannes beſitzt, und gedenkt mit Achtung der Beſiegten. Geht
ruhig nach Hauſe, dort iſt heute abend Euer Platz, und dort
freut Euch über Euren Erfolg mit denen, die Jhr lieb habt.“

Als Herr Oberbürgermeiſter Staude vor etwas über Jahres
friſt eine Deputation empfing, welche für die ſtreikenden Straßen
bahner in 2 eintrat, waren es andere Worte, in welche der
Wer Oberbürgermeiſter ſein Urteil über den Streik kleidete.

er Bürgermeiſter von San Francisco hätte neben ihm nicht
beſtehen können.

Der angeheiterte Polizei-Wachtmeiſter und ſeine Waffe.
W. Zwiſchen dem Polizei-Wachtmeiſter Herwig zu Erfurt, der

ſich in animierter Stimmung befand, und anderen Gäſten des
Cafee Roland kam es eines Nachts zu Reibereien, die ſpäter
auf der Straße ihren Fortgang nahmen. Beſonders zwei
Herren hielten ihm vor, daß er als Hüter der Ordnung ſich
nicht betrinken dürfe ſondern anderen mit gutem Beiſpiel
vorangehen müßte. Herweg riß die Geduld; er hatte plötzlich
ſeinen Säbel in der Hand und hieb um ſich in den Kreis der
ihn umſtehenden Leute hinein. Drei Arbeiter wurden leicht
verletzt. Einem anderen Mann, der ſich entfernte, warf H. den
Säbel zwiſchen die Beine. Auf ſeine am nächſten Morgen er-
ſtattete Meldung, daß er die Waffe benutzt habe, veranlaßte der
Oberbürgermeiſter Erhebungen, und der Regierungspräſident,
der das Material erhielt, verhängte über Herwig eine Dis
ziplinarordnungsſtrafe von einer Woche Arreſt.

Herwigs Beſchwerde beim Oberpräſidenten hatte keinen
Erfolg, worauf H. gegen den Oberpräſidenten beim Ober-
Verwaltungsgericht klagte. Dieſes veranſtaltete eine Beweis-
erhebung. Allgemein wurde bekundet, daß H. leicht angetrunken
geweſen ſei. Die Verletzten waren der Meinung, daß er ſie
nicht habe treffen wollen ſondern in der Erregung blindlings
um ſich geſchlagen habe. Sie haben anderen Tages weiter
arbeiten können. Ein Zeuge hat geſehen, daß zwei Perſonen
auf H. „losgehen wollten“. Auch ſoll er geſtoßen worden ſein.

Das Ober-Verwaltungsgericht hob den Beſchwerdebeſcheid
des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen auf und änderte die
Arreſtſtrafe in eine Geldſtrafe von 20 Mk. um. Das Gericht
ging von folgenden Erwägungen aus: Nach der Beweiserhebung
habe ſich das Bild erheblich zu gunſten des Wachtmeiſters ver
beſſert. Allerdings ſei ſo viel klar, daß Herwig nicht nüchtern
geweſen ſei. Es müſſe aber angenommen werden, daß er die
Waffe gebrauchen durfte, als eine Mehrheit von Perſonen
ihn umringten und er auch geſtoßen wurde. Außer in der
Angetrunkenheit H.s ſei ein Vergehen darin zu ſehen, daß er
einer Perſon den Säbel zwiſchen die Beine warf und ſich da
durch der Gefahr ausſetzte, waffenlos dazuſtehen. Eine Geld
ſtrafe von 20 Mk. genüge. Unſern Leſern genügt dieſes
Urteil auch!

Warnung. Die neueſte Nummer des Organs der Gaſt
wirtsgehilfen enthält folgende Warnung: Das ehemalige, von
der Ortsverwaltung Halle ausgeſchloſſene Mitglied Spira
hat ſich in Breslau unter Vorlegung eines auf Otto Becker
lautenden Mitgliedsbuches in die dortige Ortsverwaltung Ein
gang zu verſchaſfen gewußt und dort verſchiedene Schwindeleien
verſucht. Das Mitgliedsbuch iſt ihm zwar abgenommen, jedoch
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß er trotzdem wieder auf andere
Weiſe verſuchen wird, den Verband und die Verbandskollegen zu
ſchädigen. Spira iſt 33 Jahre alt, von mittlerer Größe, hat
dünnes, hellblondes Haar und trägt einen kleinen, ſchwachen
Schnurrbart.

Die Ortsverwaltungen mögen ſich a vorſehen, damit unſer
Verband nicht durch ſolche Elemente geſchädigt werde.

Torgau. Ein Gattenmord wurde in Schöna bei
Mockrehna von dem Arbeiter Krauſe begangen, indem er ſeine
ſchon ſeit einiger Zeit kränkliche Frau nachts im Bette er
droſſelte. Der Mörder wurde am zweiten Feiertage durch
den Gendarmen verhaftet und in das Amtsgerichtsgefängnis
Torgau eingeliefert.

Torgau. Die Jmpfungen der im Jahre 1901 geborenen
und der in den Vorjahren ungeimpft gebliebenen Kinder finden
in dieſem Jahre im Rathausſaale unentgeltlich ſtatt und zwar
Am Montag, den 26. Mai 1902, nachmittags 3 Uhr aller in
den Vorjahren ungeimpft gebliebenen ſowie der in dem Monat
Januar 1901, und nachmittags 4 Uhr der in den Monaten
Februar. März, April und Mai 1901 geborenen Kinder; am
Dienstag, den 27. Mai 1902, uachmittags 3 Uhr der in den
Monaten Junt, Juli, Auguſt und September 1901, und nach-
mittags 4 Uhr der in den Monaten Oktober, Nobember und
Dezember 1901 geborenen Kinder.

Mühlberg a. E. Der Magiſtrat macht bekannt, daß die
Lehrerin an der n Schule beantragt hat, ihr Grundgehalt
von 800 auf 850 M. und die Mietsentſchädigung von rig
100 auf 120 M. zu erhöhen. Zur W hierüber ſo
am Mittwoch, den 28. Mai, vormittags 10 Uhr im Rathaus-
ſaale eine W Wehr r ſtattfinden. Bedauerlicher
weiſe giebt es auch hier Leute, denen die Forderung zu weit
geht und die da meinen, beſonderen Wert auf den Umſtand
legen zu müſſen, daß es ſich hier um eine weibliche Arbeits
kraft handelt.

Erfurt. Wieder eine Vexurteilung. Jn der Nummer
vom 31. Januar brachte die Tribüne eine Schilderung der
Arbeitsloſenbeſchäftigung in Jangenſalza. Es war da be-
hauptet worden, daß Löhne von 70 Pf. bis 1 Mk. pro Tag
gezahlt würden, es war davon die Rede, daß den Arbeitern
geſagt wurde: „Wenn es Jhnen nicht paßt, ſo laſſen Sie den
Krempel ſtehen.“ Es war auch eine Aeußerung wiedergegeben,
die der Stadtbaumeiſter Kummer einem Arbeiter gegenübergebraucht haben ſollte, der mit einer ſchon ſtark ab enutzten
Schaufel an der Arbeit erſchienen war. Der Baumeiſter ſollte
geſagt haben. „Dann arbeiten Sie mit der Schnauze, die iſt
größer als Jhre Schaufel.“ Hierdurch fühlte ſich der Stadt
baumeiſter beleidigt, ſtellte Strafantrag und der Redakteur
Thienſt wurde zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Bau
meiſter hatte lediglich die letzte Aeußerung beſtritten, er wollte
das Wort mit der Schnauze nicht geſprochen haben. Als Ur-
heber der fraglichen Aeußerung entpuppte ſich in der Ver
handlung der Arbeiter Friedrich Hofmeiſter, dieſer hatte zu
dritten die Aeußerung welerewage und wollte vor Gericht
ſich nur darauf beſinnen können, daß der Ausdruck Schnauze
gefallen ſei, doch wiſſe er nicht von wem. Der Staatsanwalt
hatte 2 Monate Gefängnis beantragt.
Erfurt. Selbſtword eines Geiſtlichen. Der Geiſt-

liche der hieſigen St. Thomasgemeinde, Paſtor Fritſche, hat im
hieſigen ſtädtiſchen Krankenhauſe im Fieberwahn ſeinein Leben
ein m emacht. Hirſch Dunck

Magdeburg. rſch-HDunckerſche als Schleppen-träger der Reaktion. Verſchiedenen hieſigen ünternehmer-

verbänden ging folgendes n gnlgr zu:
eagdeburg, den 19. Mai 1902.

r Sehr geehrter HerrDie deutſchen Gewerkvereine erſtreben Proportionalwahlenzu den Gewerbegerichten, um den So taldemokraten
nicht allein dies Feld zu uübertaſſen Da wir nun
annehmen, daß auch Sie für die Mitglieder Jhres Vereins
eine proportionale Vertretung erſtreben, bitten wir um geſ.Mitteilung, ob Jhnen ein gemeinſames orgehen in dicſer



Angelegenheit genehm wäre; im bejahenden Falle laden wirie zu einer Beſprechung Rte Sa
onntag, de r arg u nach Buckau,alleſcheſtr. 10, Duchſteins Gaein und bitten um gefl. ren

Hochachtungsvoll
Ortsverband Magdeburg der deutſchen Gewerkvereine-

rig Vorſitzender.Im Reichstage waren ſich alle bürgerlichen Parteien ohne
Ausnahme darüber einig, daß man nicht etwa allgemein das
an ſich gewiß gerechte Proportionalwahlſyſtem durchführen ſolle,
ſondern den Stadtverordneten Verſammlungen überlaſſen werden
müſſe, ob ſie dieſes Prinzip wollen oder nicht. Wo dieſes
Syſtem den Sozialdemokraten günſtig iſt, da darf es beileibe
nicht durchgeführt werden, wo es ihnen unguünſtig iſt, iſt es eine
Rettung für den Stagat. Die Hirſch-Dunckerſchen geben nun
auch in ihrem Schreiben rückhaltlos zu, daß ſie nicht etwa des
halb für das Proportionalwahlſyſtem eintreten, weil ſie es für
das gerechteſte halten denn bei der Reichstagswahl bekämpfeſie es ja ſondern im r um „den Sbginldemokrole
das wichtige Feld nicht allein zu überlaſſen“. Zu dieſem Zwec
wendet ſich ein Verband von Arbeitern der trotz aller Har
monieduſelei oft genug mit den Unternehmern hart aneinander
geraten iſt an die erbittertſten Feinde des Proletariats, ar
die Organiſationen des Ausbeutertums, um bei dieſen für ihre
Pläne Entgegenkommen zu finden.
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Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Bei der ſogen. in Leißling vergnügten ſich

am 2. Feiertag der Schuhmacher Kroh von Weißenfels und
ſeine beiden 15 und 21 Jahre alten Söhne mit Kahnfahren
Hierbei geriet der Kahn ins Wanken, ſtürzte um und alle dre
Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Der Vater und der ältere Sohr
konnten gerettet werden, der jüngere iſt jedoch ertrunken
Kroh sen. hatte ſich nur nach langen Bitten ſeiner Söhne be
wegen laſſen, ſich an der Kahnfahrt zu beteiligen. An einen
Kirſchbaum hat ſich in Hettſtedt der 19 jährige Bergarbeite'
Kühne erhängt. Er ſoll 15 Mk. entwendet haben und iſt wol)
aus Furcht vor Strafe zum Selbſtmörder geworden. Jn der
Elſter hat ſich bei Sandheim ein 50 jähriger Mann und eine
45 jährige Frau ertränkt.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 22. Mai.
Meſſerſtecherei. Am Abend des 12. März d. J. fand in

Nietleben nach der Rekrutenaushebung im Saale zum, Sterr
Rekrutenball ſtatt, an dem ſich auch die 24- bezw. 26jähriger
Arbeiter Otto Miethling und Wilhelm Rotte beteiligten
Nach dem Tanz bekam Miethling mit dem Arbeiter Wilhelm
Waldheim Streit und letzterer erhielt eine Ohrfeige. Durch
das Einmengen anderer Perſonen wurde aber dieſer Zank bald
geſchlichtet. Als Waldheim aber mit ſeiner Braut nach Hauſe
ging, kam es zu einem zweiten Auftritt, indem Miethling mit
ſeinem Freunde Rotte auf W. zugingen, um demſelben noch
einmal etwas auswiſchen zu können. Ein Angeklagter packt
den W. an die Kehle und verſetzte demſelben einen Stich in der
Oberſchenkel. Waldheim wehrte ſich ſchließlich mit ſeinen
Meſſer und alle dret Beteiligte mußten ärztliche Hilfe in An
ſpruch nehmen. Waldheim, der als Nebenkläger zugelaſſen
worden, verlangte für entgangenen Lohn während ſeiner Krank
heit und Kurkoſten eine Entſchädigung in Höhe von 150 Mark
Der Staatsanwalt beantragte gegen Miethling 1 Monat und
gegen Rotte, der den Stich geführt hatte, 6 Monate Gefängnis.
Das Urteil lautete gegen Miethling auf 20 M. Geldſtrafe event
5 Tage Gefängnis und gegen Rotte auf 3 Monate Gefängnis.Die enlangte Buße von 150 M. wurde dem Waldheim zuge-

rochen.Wegen Diebſtahls wurde der Arbeiter Albert Schon-
dorf von hier zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt, weil er
am 9. April dſs. Js. einem Bäckermeiſter einen Spiegel,
13 Mark wert, geſtohlen und denſelben für 9 Mark verkauſt

atte.t Sehr hohe Strafe wegen einer Sachbeſchädigung erhielt

der Tapezierer Wilhelm Richter von hier. Er war am
Abend des 31. Oktober v. J. im angetrunkenen Zuſtande durch
eine Straße gegangen und hatte in ſeiner Trunkenheit in der
Wohnung eines Bäckermeiſters eine Fenſterſcheibe, etwa
1 Mark wert, eingeſchlagen. Der Angeklagte, deshalb zur
Rede geſtellt, erbot ſich ſofort, den verurſachten Schaden zu
zahlen. Das Gericht verurteilte ihn heute zu 1 Woche
Gefängnis, welche Strafe durch erlittene Haft als verbüßt
erklärt wurde. Die Studenten, die ſeiner Zeit im Stadt-
theater eine Scheibe einſchlugen und dann noch ganz andereDinge verübten, wurden bekanntlich dafür nicht mit Gefängnis-

ſtrafen belegt.
Eine Flegelei brachte den 28 jährigen Arbeiter Max

Schräpler wegen thätlicher Beleidigung und Sachbeſchädr
gung auf die Anklagebank. Eines Abends hielt ſich der An-
geklagte in der Landwehrſtraße auf und grirnrels ihm be
gegnenden 15jährigen Mädchen, das in einem rahtkorbe Bier
holte, nach der Schürze. Als ſich die Beleidigte wehrte, nahm
der Angklagte den Drahtkorb mit dem Bier und warf ihn mit
ſamt den ganzen Gläſern, gegen die Wand. Der Stagts.
anwalt beantragte mit Rückſicht auf, die Frechheit des An
eklagten 2 Monate Gefängnis das Urteil lautete auf 2 Wch.
olcher Strafe.

Verſammlungsberichte.
Brauereiarbeiter.

onntag, den 11. d. Mts,, tagte im Glauchaer Schützen-hen e öſſentriche BrauereiarbeiterVerſammlung, in welcher
Kollege Stöcklein-Leipzig über den Verbandstag zu Hamburg
referierte. Klar und deutlich legte er den Anweſenden die neuen
Beſchlüſſe dar. Am Schluß ſeiner Rede weiſt Kollege Stöcklein
auf die Bundesgeſellen hin, welche ſich nicht genieren, die Ar
willigen zu ſpieken, wie dies in Hamburg geſchehen iſt, wo in
einer Brauerei die Bierfahrer wegen ausgebrochener Differenzen
die Arbeit niedergelegt hatten; daſelbſt haben die Herren
Bundesgeſellen als Geſchirrführer fungiert, was oraauiſierte
Kollegen verweigert haben. Die Differenzen ſind d as
ſtramme Auftreten der Organiſierten geregelt. Kollege Stöcklein
erſucht alle Anweſenden, treu zum Verband zu halten, denn nur

Macht kann einen Druck ausüben. Untereine geſchloſſene u der KollegenP ſchiedenes wurde die laue Beteiligung der Kollegt 1. Mai getadelt; weiter kamen verſchiedene
Freyberg zur Sprache. Mit einemar deuticher Brauereiarbeiter er

(Eingeg. am 22. d. Pes
Mißſtände der Brauerei
Hoch auf den Zentralverband
folgte Schluß der Verſammlung.

ne ſeherv ammlun
n der außerordentlichen Mitgliedervere r W n Senat vom

iedenes.a
Kummer, Bräter, Kohlbach und Dkto Sorge wo ſelbigeich idi ühlt hatten, weil wir die Firma,cheſen ſn der Preſſe betalint gemagt daben W weige an
1. Mai gearbeitet wurde. In den Briefen men beſonders
vier aus dem Verband der Stukkateure ab. trachten ver
ehrenhaft können wir dieſe Abmeldungen nicht r permehr t es eine Feigheit, daß, wenn man einen e

i ill.gangen hat, ſelbigen nicht einſehen wi wurden verVon unſerem Bauarbeiterſchutz Delegierten den Sitzungen

t liche inſchiedene wichtige Sachen vorgebracht we worden waren.
der Bauarbeiterſchute on a unſerer Kaſſe 2 Mk.

v Hheund Anst en für die letzthin er
Auch wurde für die Baukontrollierenden

ſtand auf
auarbeiter-

Ferner werden
überwieſen für die
ſchienene Broſchüre.

pro Mann 1 Mk. bewilligt, wenn die Kontrolle durch Arbeits
o erfolgt.

eber die Kartellſitzungen war viel zu ſprechen, vor allem
wurden die Delegierten erſucht, die Sitzungen regelmäßig zu
beſuchen und nach jeder Sitzung Bericht zu erſtatten. Wer von
den Delegierten kein Jntereſſe daran hat, ſoll lieber ein der-
artiges Amt nicht annehmen. Dem Kaſſierer wurde der Be-
ſchluß zur Darnachachtung empfohlen, daß alle Reſtanten in
der darauffolgenden Verſammlung namentlich bekannt zu
machen ſind. Vom Vorſitzenden wurde nach Schluß der Ver-
ſammlung darauf hingewieſen, daß, wer noch nicht Abonnent
des Volksblattes iſt, es doch bald werden ſollte. I

(Eingeg. 21. ds.)
Weißſzenfels.

Fabrikarbeiter. Am 17. dſs. Mts. tagte in der
Neichskrone unſere Mitglieder Verſammlung. Da ſich die
Stichwahl zwiſchen Kollegen Rößler- Altenburg und Frau
dähler Dresden zum Gewerkſchaftskongreß notwendig machte,
vurde Frau Kähler- Dresden einſtimmig gewählt. Die Dele-
ziertenwahl zum 6. Verbandstag zu Offenbach a. M. wurde
ertagt bis zur nächſten Verſammlung als Kandidat wurde
der Vorſitzende Kollege Mündel aufgeſtellt. Zur Gaukonferenz
in Bitterfeld, welche am 1. Juni ſtattfindet, wurde der Kollege
Nündel zum Delegierten beſtimmt. Es wurden verſchiedene
luträge zum Verbandstag ſowohl, als auch zur Gaukonferenz
reſtellt. Kollege Sch. ſtellt den Antrag, die Debatte über das
Stiftungsfeſt bis zur nächſten Verſammlung zu vertagen. Da
Kollege Schmidt als Agitator gemaßregelt iſt, wurde ihm eineUnterſtützung von 12 Hart gewährt. Es wurden noch ver-
chiedene Vereinsangelegenheiten erledigt. Zum Schluß
orderten Schmidt und Betſchaft die Kollegen auf, doch die
Urbeiter-Geſang- und Turnvereine mebr zu unterſtützen und
ich ihnen anzuſchließen. (Eingg. 21. dſs.) G. Sch.

Der Grundtert zu Gerhart Hanptmanns
Webern.
(Fortſetzung).

Ein Gedicht“) nach der Volksmelodie: „Es liegt ein Schloß
n Oeſtreich“ abgefaßt und von den Webern geſungen, ward
rleichſam die Marſeillaiſe der Notleidenden. Sie ſangen
s zumal vor Zwanzigers Hauſe wiederholt ab. Einer ward
rgriffen, ins Haus genommen, durchgeprügelt und der Orts-
volizei überliefert. Endlich um 2 Uhr nachmittags, den 4. Juni,
rrat der Strom über ſeine Ufer. Eine Schar Weber erſchien
in Nieder-Peterswaldau und zog auf ihrem Marſche
alle Weber aus den Wohnungen rechts und links an ſich. Als-
)ann begaben ſie ſich nach dem wenig entfernten Kapellenberge
ind ordneten ſich paarweiſe und rückten ſo auf das neue
Zwanzigerſche Wohngebäude los. Sie forderten höheren
Lohn und ein Geſchenk! Mit Spott und Drohen ſchlug
nan's ihnen ab. Nun dauerte es nicht lange, ſo ſtürmte die
Maſſe ins Haus, erbrach alle Kammern, Gewölbe, Böden und
deller und zertrümmerte alles von den prächtigen Spiegel-
fenſtern, Trumeaus, Lüſters, Oefen, Porzellan, Möbels bis auf
die Treppengeländer herab, zerriß die Bücher, Wechſel und
Papiere, drang in das zweite Wohngebäude, in die Remiſen,
ns Trockenhaus, zur Mange, ins Packhaus und ſtürzte die
Waren und Vorräte zu den Fenſtern hinaus, wo ſie zerriſſen,
zerſtückt und mit Füßen getreten oder, in Nachahmung des
Leipziger Meßgeſchäfts, an die Umſtehenden verteilt wurden.
Zwanziger flüchtete ſich mit ſeiner Familie in Todesangſt
nach Reichenbach. Die daſigen Bürger, welche einen ſolchen
Haſt, der die Weber auch ihnen auf den Hals ziehen konnte,
nicht dulden wollten, veranlaßten ihn zur Weiterreiſe nach
Schweidnitz. Aber auch hier deuteten ihm die Behörden an,
die Stadt zu verlaſſen, weil ſie durch ſeine Gegenwart leicht
iner Gefahr ausgeſetzt ſein konnten und ſo fand er endlich
hier in Breslau Sicherheit.

Der Polizeiverweſer Chriſt und ein Gendarm nahmen arper
in Peterswaldau eine Arretierung vor, indes befreiten die Weber
ald den Gefangenen. Neben Zwanziger wohnt der Fabri-
t Wagenknecht. Er hatte die Weber menſchlicher be-

han Ilt, er blieb verſchont. Da er ihnen noch ein kleines Ge-
ſche verabreichte, brachten ſie ihm ein Vivat aus. Bald fanden
ſich Leber aus Arnsdorf und Bielau ein. Was bei iger
no h übrig geblieben, wurde vollends zertrümmert. Die Nacht
un e brach das Rachewerk. Jch darf den Vorſchlag einiger
W er: die Häuſer anzuzünden und Verwerfung desſelben aus
de Grunde: weil die ſo Beſchädigten dann Brandgelder er-
h. ten und es doch darauf ankomme, ſie auch einmal arm zu
achen, damit ſie erführen, wie der Hunger thue, als zu

charakteriſtiſch nicht unerwähnt laſſen. Am folgenden Tage, den
5. Juni, ging es zum drittenmal in die Zwanzigerſchen Eta
bliſſements. Ein Garnvorrat auf dem Boden des Hauſes war
am 4. Juni nicht entdeckt worden; darum fiel er heute der Ver-
nichtung anheim. Zum Schluß ward ſelbſt an die Dächer Hand
gelegt und ihre teilweiſe Zerſtörung bewerkſtelligt. Nachdem
hier alles zu Ende, begab ſich der Haufen zum Fabrikant F. W. Fell-
mann jun. Fellmann beſchwichtigte die Leute, indem er jedem fünf
Silbergroſchen zahlte und Brot und Butter nebſt einigen Speck-
ſeiten an ſie verabreichte. Ein Stück Brot und 1 Viergroſchen-
ſtück reichten hin, die Wut der von Hunger und Rache Ge-
triebenen im Zaum zu halten! Nun ging's weiter zu E. G.

er Witwe und Söhne. Die Maſſe der Weber
etrug hier ſchon 3000. Auch Hofrichter zahlte ein Geſchenk

von 5 Silbergroſchen für den einzelnen, doch erhielten dies nur
die erſten, die letzten weniger.

Von hier bewegte ſich der Zug gym Sechsgröſchel-Hilbert“.
Hilbert und Andretzky wohnen in Bielan. Mit ihrem Hauſe
begann die Zerſtörung an dieſem Orte. Zunächſt kam das
obere Etabliſſement der Gebrüder Dierig an die Reihe. Der

Paſtor Seiffert, Schwiegerſohn des Dierig, dem ſeine Frau
eine Mitgift von 20000 Thalern zugebracht und der nun wohl
bequem von der ruhigen Ergebung des wahren Chriſten in ſein
Schickſal, von den Freuden, die dem Dulder hienieden dort
oben winken ſollen, ſprechen und zur Ruh eund zum Frieden er-
mahnen mochte, ſoll ins Waſſer geworfen worden ſein. Unter
des hatten die Kommis ihre Fabrikknechte und andere Leute
verſammelt, mit Knütteln und was ſonſt zur Hand lag bewaffnet
und drangen nun unter Anführung des Bauerngutsbeſitzers
Werner auf die Weber los. Nach einem heftigen Gefecht flohen
die Weber unter Taſſen mannigfaltiger Blutſpuren und
mit zerſchlagenen Köpfen zu dem Gebäude hinaus und fort.
der fanden ſich die Entwichenen mit neu Angekommenen
ald vor dem zweiten Hauſe Dierigs ein. Beſonders hatten

ſich viele Weber von denen, die bei Dierig arbeiten, verſammelt.
Letzterer hatte allen, die ſein Eigentum beſchützen und ſomit ſich
ſelbſt die Gelegenheit, weiter 5 arbeiten, erhalten würden, ein
Geſchenk von 5 Silbergroſchen zugeſagt. Mehrere Fremde,
die eindringen wollten, waren von den zur Beſchützung Bereit-
willigen zurückgewieſen worden. Unterdes rückte das ſchon vor
24 Stunden aus Schweidnitz requirierte Militär in Bielau
ein. Jch verbürge nicht, ob Paſtor Seiffert zu ſeinem
Schwiegervater geſagt hat: jetzt brauche er nicht mehr zu be
zahlen, das Militär ſei ja da! Genug, ſo wird es faſt allge-
mein erzählt. Das ſteht feſt, daß ſich die Menge ſoeben in
Ordnung begann, um die auf einem Zettel, der
ans Haus geklebt wurde, von Dierig verſprochenen 5 Silber-
groſchen entgegenzunehmen, als das Militär ankam. Dieſes
verſchaffte ſich durch Rückwärtsbewegung einigen Raum; Weber
redeten es in der Nähe an, und der Kommandierende mochte
olche Anſprache mit Recht für gefahrbringend halten. Deshalb
egab ſich der Major von der erſten Stelle weg, um hinter dem

Hauſe und auf ſeinen Seiten eine vorteilhaftere Stellung zu
wählen. Ein Leutnant mit 10 Mann wurde in den Garten
vor dem Hauſe beordert. Die Weber formierten zwei Reihen,
um jeder ſeine 5 Silbergroſchen zu erhalten. Die Austeilung

Es folgt am Schluſſe.

ſollte am Hauſe des Dierig vor ſich gehen und jeder bald nach
dem Empfang durchs Haus hindurch ins Freie ſich entfernen.
Die Ein- und Ausgänge waren mit Soldaten beſetzt. Es
dauerte aber ſo lange und die Zahlung verzögerte ſich ſo ſehr,
daß die Maſſe ungeduldig wurde und außerdem beim Anblick
der Soldaten ohnehin aufgeregt und von einigen Unteroffizieren
barſch zur Ordnung gerufen und bald feſt überzeugt, daß ſie
kein Geld erhalten würde, gegen die Truppen immer mehr an-
drängte. Der Major, welcher Dierigs Haus und ſeine
hen mehr und mehr bedroht ſah, ließ Feuer geben.

Jnfolge dreier Gewehrſalven blieben ſofort 11 Menſchen tot.
Blut und Gehirn ſpritzte weit hin. Einem Manne trat das
Gehirn über dem Auge heraus. Eine Frau, die 200 Schritte
entfernt an der Thür ihres Hauſes ſtand, ſank regungslos
nieder. Einem Manne war die eine Seite des Kopfes hinweg-
geriſſen. Die blutige Hirnſchale lag entfernt von ihm. Eine
Mutter von 6 Kindern ſtarb denſelben Abend an mehreren
Schußwunden. Ein Mädchen, das in die Strickſtunde ging,
ſank, von Kugeln getroffen, zu Boden. Eine Frau, die ihren
Mann ſtürzen ſah, ging auf den Boden und erhenkte ſich. Ein
Knabe von 8 Jahren wurde durchs Knie geſchoſſen. Bis jetzt
ſind überhaupt 24 ſchwer und tödlich Verwundete, außer de
obigen 11 Toten, bekannt geworden. Wie viele ihre Wunden
verheimlichen, läßt ſich vielleicht ſpäter erfahren. Nach den
erſten Salven herrſchte einige Sekunden eine Totenſtille. Aber
der Anblick des Blutes um und neben ihnen, das Stöhnen und
Röcheln der im Verſcheiden begriffenen, der Jammer der Bleſ-
ſierten trieb die Mutigſten unter den Webern zum Widerſtande.
Sie antworteten mit Steinen, die ſie von den Steinhaufen der
Straßen aufrafften. Als nun zwar noch mehrere Schüſſe ge-
than und dadurch abermals einige Weber verwundet wurden,
gleichwohl aber die Weber auf der einen Seite entfliehend, von
der andern her zurückkehrten und unter den fürchterlichſten
Flüchen und Verwünſchungen mit Steinen zu werfen fort
fortfuhren, mit Knütteln, Aexten uſw. vordrangen, bewertſtelligte
der Major von Roſenberger ſeinen Rückzug. Hätte er längergezögert, ſo war es vielleicht für immer zu ſpät. Abends 10 ihr

langte der Major von Schlichting mit 4 Kompagnien inPeterswaldau an. Auch 4 Geſchübe trafen von Schweid-

nitz ein.di 6. Juni frühzeitig ging die gedachte Jnfanterie und Ar
tillerie nach Bielau ab, doch blieb 1 Kompagnie in Peters-
waldau, die noch am ſelbigen Tage, weil es wiederum heftiger
gärte, an einer 2. Sukkurs erhielt. Die Geſchütze fuhren in Bielau
auf, die Artilleriſten mit brennenden Lunten daneben. Jn der
Nacht vom 5. zum 6. Juni war nach dem Abmarſch der von
Roſenbergerſchen Truppen das eine Dierigſche Haus mit
einem Nebengebäude demoliert worden. Jn der Nähe der
Dierigſchen Häuſer wurde nun vom Major von Schlichting ein
Teil ſeiner Krieger aufgeſtellt, der andere Teil beim gutsherr
lichen Schloſſe poſtiert. Es zeigten ſich zwar auch an dieſem
Morgen einzelne Haufen, welche ſich die Gaſſen auf und ab
bewegten zwar ſchien das Blut, welches dick geronnen vor
Dierigs Hauſe ſtand, an Pfählen, Planken und auf Stufen mit
Gehirnteilen untermiſcht, den unverwandten Blick der um-
ſtehenden Webermaſſe feſſelte, die im Jnnern tobende Rache
furie aufs neue entfeſſeln zu müſſen, allein die Stärke der mili-
täriſchen Macht, der Jnfanterie und Artillerie, ſpäter noch der
Kavallerie, ließ die Weber keinen weitern Widerſtand verſuchen.
Vielmehr zog ſich ein Teil von ihnen nach Friedrichsgrund
bei Leutmannsdorf und vernichtete die bei dem dortigen Aus
geber der Zwanziger vorgefundenen Waren, enthielt ſich aber
jedes ſonſtigen Angriffs.

Bei den Vorfällen aller 3 Tage iſt wohl zu beachten, daß
die Fabrikanten nirgend perſönlich angegriffen oder gemiße
handelt, daß kein Feuer angelegt und auch die Bäckerläden,
gegen welche eben keine günſtige Stimmung herrſchte, völlig
verſchont wurden. Am 6. Juni hatte ſich auch der Herr Ober
präſident eingefunden.

Während nun Breslau ſeine Schützen, ſeine Jn
fanterie (per Eiſenbahn) bis Königszelt und vo da nach den
Orten der Verwüſtung ſandte und die Huſaren von Strehlen
gleichfalls herbeigekommen waren, fing es hier in Breslau andemſelben Tage (6. Junt), wo Eſtafette auf Eſtafette durch die
Straßen eilte, abends zu gären, ſich in Haufen zu ſammeln und
lärmend hin und herzuziehen an. Die erwartete Ankunft Prinz
Adalberts und der dabei ßehoffte Zapfenſtreich hatte außerdem
viele Menſchen auf den Markt gezogen. Man hörte überall
Gruppen ſich über die Weber unterhalten eine gewiſe fieber
hafte Spannung war bemerkbar. Doch wurden in dieſer Nacht
bloß mehrere Fenſter auf der Karlsſtraße eingeworfen. Am
folgenden Abende (7. Juni) erneuerte ſich der Tumult, nur weit
ſtärker. Der Prinz war gekommen; aber der Zapfenſtreich
unterblieb. Der Kommandant von gltrager redete die
auf dem Markte dicht gedrängte Maſſe an und ermahnte ſie
zum ruhigen Auseinandergehen. Entſetzliches Pfeifen, Hurra
geſchrei und Ziſchen veranlaßten ihn, ſich ſofort wieder in die
Hauptwache hinein zu begeben. Die Hauptſtraßen waren ſo
voll Menſchen, ſo dicht gedrängt, daß man weder vor noch zu
rück konnte. Es wogte die Menge mit Toben und Pfeifen auf
und ab. Mehrere Kompagnien Infanterie wurden nun auf
einigen Hauptpunkten, die Küraſſiere auf dem Markte aufge
ſtellt, die übrigen Truppen in den Kaſernen ehe die Ge
ſchütze bereit gehalten und die Kompagnien der Bürgerſchützen
aufgeboten. Starke Kürgſſierpatrouillen durchritten die Straßen.
Allein teils der Mutwille, teils der beſonders in Schneidern
und Tiſchlern gegen die Juden glimmende Haß hatte bereits
einen großen Schwarm nach der Karls- und Antonien-
ſtraße und durch die goldene Radegaſſe getrieben, wo eralle dnſtet einwarf und zertrümmerte. Die Reiterpatrouillen

und dann die übrigen impoſanten Truppenmaſſen verhinderten
weitere Srieſſe n 50 Perſonen wurden arretiert. Die ſchnell,
ungemein ſchnell beendigte Unterſuchung hat für 18 von den
Eingefangenen Freiheits- und Leibesſtrafen zur Folge geh bt.
Unter den Verurteilten befinden ſich meiſt Handwerksgeſellen
und Lehrlinge, auch 1 Hausknecht, 1 Formenſtecher, 1 Hand
lungskommis und 1 Gärtner.

Die Kunde von dem Aufſtande der Weber verbreitete ſich
mit Blitzesſchnelle in der Provinz. Zwar den hieſigen Zeitungen
wurde ſogar eine kurze Notiz vom Zenſor geſtrichen, und ſpäter,
nach langen Konferenzen einiger Mitglieder der Regierung, ein
kleiner offizieller Artikel eingerückt. Deſto e ſchäftiger war die
Fama. Die übertriebenſten Gerüchte fanden gläubige Auf-
nahme. Was über Organiſation, Zahl und Bewaffnung und
anderes gefabelt ward, iſt erſtaunlich. Um ſo begieriger griff
jeder nach den Zeitungen. Sie aber ſprachen über alles, nur
über das nicht, was alle Gemüter in Bewegung ſetzte. Und
doch war die Teilnahme für die Weber in den arbeitenden
Volksklaſſen allgemein, unter den höhern Klaſſen nicht unbe
deutend, hier jedoch von ſeiten der Reichen und Kapitaliſten
weit überwogen durch Oppoſition. Haß und Furcht. Nach
Verſicherungen glaubhafter Leute war das ganze Gebirge bereit,
„wenn nur erſt die Weber kämen“, ſich ihnen r en. Jch
ſelbſt hörte gerade an den Tagen vom 7. Juni ab auf einer
kleinen Reiſe überall die entſchiedenſte Sprache auf Dörfern
und in der Stadt, daß die Weber recht hätten und daß es nur
alle ſo machen ſollten, dann würde es ſchon ganz anders werden.
Gegen die Fabrikanten, gegen den Adel und die Gutsbeſitzer,
gegen die Reichen und Vornehmen überhaupt, hörte ich die

rohendſten Aeußerungen. Bald hieß es: 10000 Weber ziehen
nach Freiburg zum Kramſea, bald: ſie hätten ihren Weg nach
Wüſtegiersdorf und weiterhin genommen. An beiden letzt

enannten Orten war bereits Militär zum Schutze aufgeſtellt.
Sonntags, den 9., erzählte mir ein Bauer aus Jauernik: er ſei,
wie die andern im Dorfe und im ganzen Kreiſe, beordert,morgen zu Pferde und mit Stricken geh auf die
Weber Jagd zu machen. „Und wenn ich öber an Waber foalle“,
ſetzte er hinzu „ich war gewieß kenn r (Und wenn i
einen Weber falle, ich werde Einen ſehen Damit
Zuzug und Hilfe von der Grafſchaft und über die Eule her
erfolge, hatte man ſchleunige Maßregeln der Bewachung er
griffen. Auf der Station Königszelt wurde, wie man mir



erzählte, ein Kommis, der ſich heftig gegen die Weber und
für die Fabrikanten ausſprach, unſanft zur Thüre hinaus-
gewieſen, und obgleich er ein Fahrbillet nach Breslau gelöſt,
erblickte man ihn doch nicht wieder. Jch führe dies bloß als
Zeichen der herrſchenden Stimmung an. Schon am 6. Juni
wurden eine Menge Verhaftungen in Bielau und Peters-
waldau vorgenommen und an den folgenden Tagen und
Nächten fortgeſetzt. Ein Teil der Weber hatte ſich einſtweilen
in die Wälder und Berge begeben. Die, welche des Abends
etwa heimkehrten, wurden gefeſſelt und nach Schweidnitz geführt.
Hundert mögen ſich jetzt dort im Gefängnis befinden. Eine
Spezialkommiſſion von dem hieſigen Oberlandesgericht verfügte
ſich bald nach Schweidnitz. Die Eingezogenen ſind der Be-
ſchädigung fremden Eigentums aus Rache angeklagt und dürfen
ſonach einer ſchweren Strafe gewiß ſein. Doch haben ſie den
Troſt, daß ſie im Zuchthauſe ſich immer beſſer befinden, als in
der ſogenannten Freiheit. Sie werden wenigſtens nicht ver-
hungern, nachdem ſie der Staat in ſeine Obhut genommen.
Für die Frauen und Kinder wird doch ebenfalls einige Hilfe
geſchafft werden, und ſo mögen ſie auch von dieſer Seite be-
ruhigt ſein. Eine Aufforderung reſp. Anzeige, daß für die
Hinterbliebenen derer, die in Bielau erſchoſſen wurden, eine
Sammlung eröffnet ſei, hat der hieſige Zenſor geſtrichen ſo wie
er überhaupt alles, ſelbſt in den Artikeln der Miniſter Rother
und Bodelſchwingh, mit ſeinem Rotſtift vertilgt, was von Not
und Elend unter den Webern handelt. Daß er nur nach
höhern Jnſtruktionen“ verfährt, verſteht ſich von ſelbſt. Man

befürchtet den Einflußz der Preſſe und meint, ſchon einige Worte
dürften hinreichen, um das Gebirge in Aufruhr zu bringen.

Allein entweder iſt die offizielle Verſicherung, es ſei die Ruhe
überall zurückgekehrt, ungegründet und man glaubt wirklich ihrer
nicht ſicher zu ſein, trotz aller Soldaten und Bajonetten, oder
man benutzt bloß die Gelegenheit, um die in gewiſſen Regionen
längſt mit böſein Auge angeſehene Vreſſe, der man ſogar die
Schuld an den Vorfällen beimißt, auf lange Zeit hinaus
wiederum mit all den früheren Gewichten zu beſchweren. So
müſſen uns die übrigen Blätter Deutſchlands ſchadlos halten. Nach
Schluß der Unterſuchung haben wir jedenfalls in den hieſigen
Zeitungen einen längern offiziellen Bericht zu erwarten. Wie
ſollte der uns aber das öffentliche und mündliche Verfahren
vorm Geſchwornengericht erſezen Jch zweiſle keinen Augen-
blick, daß die Kommiſſion mit aller Sorgfalt und Gewiſſen-
haftigkeit zu Werke gehen wird. Allein beim beſten Willen
bleiben es eben tote Aktenſtücke, was ſie hinter den Jnquiſitions-
mauern zuſammenſchreibt. Die öffentliche Verhandlung vor
allem Volk würde ſo manche Dinge ans Tageslicht bringen,
die jetzt der einſame Jnquiſit etweder gar nicht anführt, oder
ſie in die Sprache des Richters übertragen und in den Akten
vergraben ſieht. Jch meine keineswegs, daß die Geſchwornen
etwa ein günſtigeres Urteil über die Weber fällen würden, als
unſere Richter. Jm Gegenteil. Denn gerade eine beſtimmte
Höhe des Privateigentums macht erſt den Geſchwornen, und
letzterer fühlt ſich in jedem Angriff der Beſitzloſen gegen die
Beſitzenden und Reichen ſelbſt aufs nächſte bedroht, und Frank-
reich und England zeigen, was der Proletarier vom Proprietär,
dieſer mag als VLohnherr oder Geſchworner auftreten, zu er-
warten hat. Der Nutzen beſtände nur darin, daß einmal vor
den Augen und Ohren des Volkes über die Folgen der Aus-
beutung des Menſchen durch den Menſchen verhandelt werden
önnte. Die Unterſuchung dehnt ſich übrigens immer weiter

aus. Aus Peterswaldau und Bielan haben die dortigen
Juſtitiarien an das hieſige Oberlandesgericht geſchrieben, ob ſie
nicht ausnahmsweiſe die große Zahl von meiſt Weibern und
Kindern, die wegen Entwendung und Verheimlichung ver-
ſchiedener beim Tumulte aus den Häuſern geworfener Waren
angezeigt werden, auf freiem Fuße vernehmen dürften, da ihre
Einſperrung leicht neue Ausbrüche herbeiführen könnte und
auch die Gefängniſſe gar nicht für die Menge zureichen würden.
Nach eingeholtem Gutachten der hieſigen Regierung iſt nun dem
gedachten Gerichtsperſonal von hier aus befohlen worden, mit
der Verhaftung ohne Ausnahme vorzuſchreiten.t (Fortſetzung folgt.)

Aus dem VReiche.
Berlin. Ausgewieſen aus Berlin und den Vororten

wurde der frühere antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete Leuß.
Er kam Ende der achtziger Jahre nach Berlin als Redakteur
des Stöckerblattes Das Volk. 1894 wurde er bekanntlich
wegen Meineids zu Zuchthaus verurteilt. Nach ſeiner Frei-
laſſung ſuchte er Anſchluß an die Sozialdemokratie, ohne ihn
jedoch zu finden. Die Berliner Polizeibehörde hatte ihn nun
als Vorbeſtraften ausgewieſen. Hiergegen beſchritt Leuß die
Klage beim Oberverwaltungsgericht und machte geltend, daß
das vom Polizeipräſidenten für ſeine Ausweiſung angezogene
Geſetz auf die ihm zur Laſt fallende That, die nicht unedlen
Motiven entſprungen, nicht anwendbar ſei. Auch könne nicht
davon die Rede ſein, daß er als ein in ſittlicher Beziehung ge-
fährlicher Menſch anzuſehen ſei. Es wurde auf Abweiſung der
Klage erkannt, da nicht anerkaent werden könne, daß für den
Polizeipräſidenten nicht rein ſachliche Gründe für die getroffene
Maßregel beſtimmend geweſen ſind. So wenig ſympathiſch
das ganze Auftreten des Leuß geweſen iſt, ſo muß doch mit
vollſter Entſchiedenheit dagegen proteſtiert werden, daß eine
Polizei das Recht haben darf, einen Mann auszuweiſen, der
ſich nach Verbüßung ſeiner Strafe nicht das mindeſte hat zu
ſchulden kommen laſſen.

Berlin. Eine andere Lesart in der geſtern, ge-meldeten Sternbergaffaire. Eine Berliner Lokalkorre-
ſpondenz ſchreibt: Elſe Denker, die Tochter eines ſehr anſtän-
digen Arbeiter-Ehepaares, iſt ein entartetes Kind, an dem alle
Erziehungsverſuche ſcheiterten. Sie lief den Eltern ſchon wieder-
holt weg, um ſich herumzutreiben, kam aber nach einer gewiſſen
Zeit immer wieder nach Hauſe. Die Eltern ſtellten ſchon ein-
mal einen Antrag auf Zwangserziehung. Der wurde jedoch

an einem Grunde, der dem Geſetz
Vor ungefähr vier Wochen lief das Mäd-

Eltern kümmerten ſich nicht darum und
ie v ſetzten, ihre verdorbene Tochter

wiederkommen. Das geſchah
jier- oder Kriminalpolizei mit Nach-

genügt hätte, fehlte.
chen wieder weg.

denn auch, ohne
forſchungen betraut gewej

gte, klagte ſie

behaftet iſt, das eine Heilung kaum noch h
Es wurde weiter feſtgeſtellt, daß das Mädchen ſchon lange einen
höchſt liederlichen Lebenswandel geführt hat, ohne mit einer
Kupplerin oder Männern a la Sternberg in Berührung ge-
kommen zu ſein. Jhr Umgang waren junge Bengel, die ihr
zum Lebensunterhalt 20 bis 50 Pf. gaben. Gewöhnlich trieb
ſie ſich auf der Straße umher, um Bekanntſchaft zu ſuchen. So
lernte ſie auch einen 67 jährigen Mann Namens Eiſenhauer aus
der Skalitzerſtraße kennen, bei dem ſie ſich vier Tage aufhielt.
Das iſt der einzige Herr, den die Kriminalvpolizei in dieſer An-
gelegenheit kennt und verhaftet hat. Das Mädchen iſt in ein
Krankenhaus gebracht worden. eBerlin. Studentenſelbſtmord. Der aus Leipzig ſtam
mende 20 jährige stud. phil. Ludwig Sonntag glaubte an einer
unheilbaren Krankheit zu leiden und trug ſich ſchon längere Zeit
mit Selbſtmordgedanken. Nachdem er erſt mit einem Meſſer
ſich die Pulsadern zu öffnen verſucht hatte, gab er ſich mit zwei
Revolverſchüſſen den Tod.

Selbſtmord eines Knaben. Der 12 jährige Sohn eines
Gaſtwirtes hat ſich vor einigen Tagen in der Spree ertränkt,
weil er wegen einer nicht gemachten Schularbeit heimlich den
Unterricht mehrere Tage verſäumt hatte und deshalb Beſtrafungfürchtete. Geſtern ſadhmnittag wurde ſeine Leiche in der Spree

gelandet.
Niemegk.

ſiemegk auf
Zu Pfingſten erfroren iſt ein Mann aus
der Straße zwiſchen dieſer Stadt und Belzig.

Derſelbe hatte in Belzig etwas über den Durſt getrunken und
4, auf dem Heimwege auf der Landſtratze, um ſich etwas aus

s niedergeſetzt. Am Morgen wurde er als Leiche auf-
gefunden.

Kaiſerslautern. Von einem Sträfling überfallen
wurde in der Strafanſtalt der Aufſeher Engelhardt. Der Auf-
ſeher erhielt ſechs Stiche in Bruſt, Schulter und Unterleib und
liegt hoffnungslos darnieder. Es liegt ein Racheakt vor.

ffenburg. Ein heftiges Gewitter mit Hagel-
ſchlag hat die Umgegend von Offenburg verwüſtet. Laub und
Blüten der Bäume wurden von den Hagelſtürmen vernichtet.
Jm Rebgebirge iſt alles zerſtört, was der Froſt vom 7. Mai
verrgont hat.

Rieſa. Hochwaſſer. Von den oberen Pegelſtationen der
Elbe wird Hochwaſſer ſignaliſiert. Die Elbe und ihre Neben-
flüſſe ſind in fortgeſetztem Steigen begriffen.

refeld. Eine Kunſtausſtellung nordiſcher Künſt-
ler, die erſte in Deutſchland, iſt im Muſeum eröffnet worden.
Dieſelbe enthält Gemälde, plaſtiſche Bildwerke und Erzeugniſſe
des i ythandwerks aus Schweden, Dänemark, Norwegen und
Finnland.

Kamen. Großfeuer. Jn dem Orte Liebenau brach Mitt-
woch abend Feuer aus, das ſieben Gutshöfe nebſt allem Jnhalt
vernichtete. Viel Vieh kam in den Flammen um. Jn einem
Hauſe konnten die Kinder nur mit Mühe gerettet werden. Man
vermutet Brandſtiftung.

Vermiſchtes.
Schreckensthat eines Wahnſinnigen. Die I Ztg.

meldet aus Stockholm: Jn Hudiksvall tötete der Arbeiter Berg-
ſtroem in einem Wahnſinnanfall mit Beilhieben ſeine Braut
und ſeine Wirtin und verwundete noch zwei andere Frauen. Vor
her hatte die Polizei die Feſſelung des Wahnſinnigen abgelehnt,
da der Kommiſſar noch nicht erſchienen ſei.

Wieder einen frommen Betrüger. Jn Paris iſt der
ehemalige Aktuar der erſten Kammer des Pariſer Zivilgerichts
Lasnier verhaftet worden. Lasnier hatte im Oktober v. J.
nach ſeiner ſelbſt genommenen Entlaſſung ein eigenes Bureau
eröffnet und war dann zum gerichtlichen Verwalter des Ver-
mögens mehrerer geiſtlicher Verbände, die ſich nicht den Vor-
ſchriften des Vereinsgeſetzes fügen wollten, ſo auch der
Jeſuiten und der Aſſumptioniſten, beſtellt worden. Er ſteht
jetzt unter der Anklage, Gelder aus Vermögen von jungen
Leuten, die unter ſein Kuratel geſtellt worden waren, unter-
ſchlagen zu haben.

Wie Arnold Böcklins Bilder jetzt bezahlt werden,
iſt anläßlich einer Nachlaßausſtellung zu erſehen. Das Gemälde
„Frühlingshymne“ erreichte den Preis von 65000 M., Sommer-
tag“ und „Centaur in der Dorſſchmiede“ je 80000 Mark und
„Meeresidyll“ 100000 Mark. Der jetzt bei Beck u. Sohn in
Hamburg ausgeſtellte Nachlaß repräſentiert einen Wert von
400 000 Mk. Auf die großen Bilder „Der Krieg“, „Dichtung und
Malerei“ fallen je 80000 M., „Jagd der Diana“ 45000 Mark,
„Raſender Roland“ 40000 M., „Hoffnung“ 30000 M., „Venus
Anadyomene“ 15000 M.

Alkoholſtatiſtiſches aus Baiern. Jm Königreich Baiern
waren am 31. Dezember 1901 nach den Mitteilungen des
Statiſtiſchen Bureaus 39 131 (375 mehr als 1900) Wirtſchaften
vorhanden. Jn Mittelfranken ſtieg die Zahl der Schankſtellen
von 6249 auf 6324; von dieſen 75 neuen Wirtſchaften treffen
auf Nürnberg 49, Fürth 10, Erlangen 3, Schwabach 2, Rothen
burg 1. Die Zahl der Schnapsſchänken ſtieg von 4195 auf
4240 überhaupt und von 681 auf 687 in Miettelfranken.
Von piefen ſechs neuen Schnapsausſchankſtellen ſind vier in
Fürth.

Eine lebendige Lampe. Das neue Wiener Tageblatt
ſchreibt: Die Entdeckung eines ganz eigenartigen Lichtes erregt
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen große Aufmerkſamkeit. Der Chemiker
Dubois in Lyon erhielt bei ſeinen Verſuchen, Leuchtbakterien
zu züchten eine derart leuchtende Flüſſigkeit, daß ſie in einer
Art Vampe als lebendes Licht Verwendung finden konnte. Die
Eigenart des phyſiologiſchen Lichtes beruht auf dem faſt gänz-
lichen Mangel an Wärme; auch die chemiſchen Strahlen ſind
von ſo geringer Wirkung, daß man beiſpielsweiſe photographiſche
Platten mehrere Stunden lang beleuchten muß, um ein deut-
liches Bild zu erhalten. Aber ähnlich den Röntgen- Strahlen
beſitzt dieſes Licht ein ſtarkes Durchdringungsvermögen; ſo durch-
leuchtet es Holz und Karton und läßt dann noch die photo-
graphiſche Platte reagieren. Die bisher in Anwendung ge-
kommene Lampe beſteht aus einem einfachen metalliſchen Träger
für ein flaches und breites Glasgefäß, an welchem an der oberen
Seite ein Reflektor mit Zinnfolie angebracht iſt. Die leuchtende
Flüſſigkeit, alſo die Mikrobenkultur im Gefäße, ſoll bei voll-
kommener Ruhe ſechs Monate lang in brauchbarem Zuſtande
erhalten werden können. (7) Das Aufleuchtenlaſſen der Lampe
geſchieht durch Einführung geringer Mengen von filtrierter Luft
in die Bazillenflüſſigkeit; hierfür befindet ſich an einer Seite
der Lampe eine Vorrichtung mit Kautſchukbirne, bei deren Druck
der leuchtende Glanz der Reizzuſtand der Mikroben an-
geregt wird. Dieſe ſtoßweiſe Einführung der Luft in das Gefäß
muß von Zeit zu Zeit wiederholt werden.

Ein Brief aus dem Oſten. Folgende Liebesepiſtel, mit
welcher ein in Poſen zu einer Uebung eingezogener Reſerviſt
beglückt worden iſt, wird den Poſener Neueſten Nachrichten be-
hufs Veröffentlichung zur Verfügung geſtellt

Lieber Wilchelm
dein Trauijen Brief chabe ich er chalten und da rirn je ſe
chen das du ins Lazaret binſt
Lieber Wilchelm mich ha be taj und nacht mit Muhtern keine
Ruhe je Stunde Mer Lieber Wilchelm mich kan die Zeit
nicht er warten bis das du bei mier komst. Lieber Wilchelm
ſchreibe mir doch mit welchen Zug du kom st dan werd ich
dier abcholen Lieber Wilchelm ſei doch ſo jucht und kom bei
michr Lieber Wilchelm dan kenen wier uns das als über
Schprechen Roſen tuhlpen Nehlken ale Bluhmen ſehr welken
wem auch Schtahl und eiſen Briecht aber unſer Liebe nicht.
a ich Fräu mich ale taje mit Muhtern das du bei mier
kom ſt Lieber Wilchelm evar um cha st du mier de nich erje
ſchreiben dan chete Muhter dier ſchon ein pahr Mahrk jehlt
jeſchiecht. Lieber Wilchelm ich bin dier ja fon Hertsem kuhst
ich epfre fier dich ja main Blucht. Lieber Wilchelm ich ver-
bleibe deine je Liepte bies in dem tocht. Lieber Wilchelm der
Liebe Koht weis ale am besten ein zuriechten den was Koht
thut das iſt wohl je tahn.
Lieber Wilchelm fiele ſuifzer durch den Brief ſchiek ich dier
je liepter Wilchelm fühle jrüse fan uns Alte Liebe kam bei
mier bitt um baldije Antwort Marie.Es wäre intereſſant, zu erfahren, wie die Schulverhältniſſe

waren, unter denen derartige betrübende Reſultate im deutſchen
Unterricht erzielt worden ſind. Wie viel Schülerinnen mögen
in den Klaſſen geweſen ſein, durch die die Brieſſchreiberin ge
gangen iſt? Und in welchem Umfange iſt die Schreiberin
etwa vom Unterricht dispenſiert worden, um Kinderarbeit zu
leiſten Wie viel Religions- und wie viel deutſche Stunden
mag ſie gehabt haben Für den Stand der Volksbildung ſind
Briefe, wie der vorliegende, jedenfalls beklagenswerte Zeug-
niſſe.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 23. Mai. Die ſchweizer Regierung hat, wie aus

Glogau gemeldet wird, die beantragte Auslieferung des Grafen
Pückler abgelehnt. Der Graf wird nunmehr dauernden
Aufenthalt im Ausland nehmen. Arme Schweiz!

Frankfurt a. M., 23. Mai. Die Frankfurter Zeitung
meldet aus Paris: Nach Mitteilung des Gouverneurs von
Martinique iſt die Bevölkerung in wilder Panik. Die Regie
rungsgebäude und die Häfen ſind von der Menge belagert,
welche Gelegenheit zur Abreiſe verlangt. Die Leute erklären,
auf Lebensmittel und alles verzichten zu wollen, wenn ſie ſich
nur ohne Verzug einſchiffen können.

Paris, 23. Mai. Aus Fort de France wird gemeldet Jrr
St. Pierre wird, da man einen neuen Ausbruch des Mont
Pelee fürchtet, keine Arbeit vorgenommen; ſelbſt das Militär
wird zurückgezogen. Geſtern nachmittag ſtieg plötzlich unter
dumpfem Donner eine ſchwachgraue, berghohe Rauchwolke aus
dem Vulkan auf, die ſich nach einigen Minuten auflöſte und
einen feinen Aſchenregen niederrieſeln ließ. Aſche und Schlamm
ſind in St. Pierre in größeren Mengen nicht wieder gefallen,
auch Lava nicht. Jn der Stadt herrſcht ein ſchrecklicher Leichen
geruch. Die Thätigkeit des Mont Pelee iſt geringer geworden,
die Kriegsſchiffe liegen außerhalb des Hafens vor Anker.

Guatemala, 23. Mai. Die Stadt Guataltenanzo wurde
durch ein ſchreckliches, Minuten dauerndes Erdbeben faſt
vollſtändig zerſtört. Jn der Stadt Guatemala wurde
weniger Schaden angerichtet, doch ſind zwei Kirchen ſtark be
ſchädigt. Das Geſchäft ſtockt vollſtändig.

An die Parteigenoſſen des Zeitz Weißenfels-
Naumburger Wahikreiſes.

Um allen Genoſſen die Möglichkeit zu bieten, ſich an unſerem
Parteifeſte beteiligen zu können, finden dieſes Jahr zwei Feſte
ſtatt und zwar am 8. Juni in Zipſendorf für die Genoſſen
der Agitationsbezirke Zeitz, Theißen, Streckau, Trebnitz, Rehms-
dorf, Loitzſch und Zipſendorf. Das zweite findet im Auguſt
für die Bezirke Teuchern, Werſchen, Hohenmölſen, Weißenfels,
Naumburg in Naumburg ſtatt.

Sowohl in Zipſendorf wie Naumburg wirken die Arbeiter-
Geſang- und Turn-Vereine mit, alles Nähere wird durch das
Programm bekanntgegeben werden.

Die Genoſſen der erſten Agitationsbezirke werden gebeten,
ſchon jetzt für zahlreichen Beſuch zu agitieren.

J. A. H. Plorin,1. Vorſitzender des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Mühlberg a. E.
Da der ſeitherige Expedient des Volksblattes in nächſter Zeit

Mühlberg verläßt, wird die Zeitungskommiſſion in ihrer näch-
ſten Sitzung einen neuen Erpedienten wählen, der gleichzeitig
die Kolportage für Unterhaltungsblätter, Broſchüren 2c. über-
nimmt. Diejenigen Genoſſen, die dieſes Amt n
wollen, werden gebeten, dies dem Schriftführer der Kommiſſion,
Gen. Lehmann (Konſum-Verein), mitzuteilen. Doch muß der zu
Wählende Mitglied des Arbeiter-Vereins ſein.

Die Zeitungskommiſſion.

Abrechnung aus Zeitz.
An die Kaſſen des Sozialdemokratiſchen Vereins für den

geverf r feld Naumburg gingen folgende Gelder
für das 1. Quartal ein

Kaſſenbeſtand vom 4. Quartal 1901 1751.86 M.

Eintrittsgeldrr 25.20Deiträgg. 524.30Sammelliſten 449.14Quittungen im Volksblatt 66.15Sonſtige Einnahmen (Entree bei Ver

Verſammlungen) 88.74Kalender
Maimarken 0 e 7 7 2 7.00Bons

Summa: 3048.84 M.
Die einzelnen Filialen n folgende Summen aufgebracht:

Zeitz 497.09 M., Weißenfels 4. und 1. Quartal 487.87 M.,Teuchern 53.20 M., Hohenmölſen 50.10 M. Aue 46.85 M.,
Naumburg 44.17 M., Zipſendorf 37.40 M., Streckau 35.50 M.,
Oſterfeld 4. und 1. Quartal 18.20 M., Rasberg 15.90 M.,

t 10.70 M., Kaſſenbeſtand 1751.86 M. Summa:

Bilanz.
Einnahmen 3048.84 M.
Ausgaben 112481

Kaſſenbeſtand: 1924.05 M.
Davon in Filialen 154.21 M.
Jn der Hauptkaſſe 1769.82

Summa: 1924.03 M.
Ernſt Klix, Hauptkaſſierer.

NB.: Bis zum 390. April hatten nicht abgerechnet: Unter
werſchen, Theißen und Loitzſch.

Arbeiter und Zolltarif.
Man ſorgt jetzt für den armen Mann
Wie eine treue Mutter.
Wer Schweinefleiſch nicht zahlen kann,
Der ſchwelgt in Schweinefutter.

Zriefkaſten der Redaktion.
Abonnent Zeitz. Jn der Regel werden 3648 Mark an

Gebühren erhoben. Bei Erbung derſelben werden die Ver-
mögensverhältniſſe berückſichtigt, und kann dann eventuell auch
weniger erhoben werden.

Quittung.
Von einem armen Bergmann für die Notleidenden Pf.

roß.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. Mai.

Aufgeboten: Monteur Bode und Anna Schramm (Tegel
und, Geiſtſtraße 49).Geboren: Geſchirrführer Kroſt T. (Belfortſtr. 6). Arbeiter
König T. (Sophienſtr. 29). Polizeiſergeanten Reidemeiſter T
(Roſenſtraße 4). Fuhrwerksbeſitzer Jummel T. (Schmelzerſtr. 3)Geſtorben Bat.-Büchſenmachers a. D. Glöckner S 1 J.
(Deſſauerſtraße 70). Privatmann Pohlmann, 77 J. ESchiller-
ſtraße 5). Arbeiters Eſſebier T., 15 J. (Klinik). Schuhmacher-
meiſter Zehl, 71 J. (Schleifweg 7).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 22. Mai.
Aufgeboten: Arbeiter Witzſchel und Emma Rümpler (Reil-

ſtraße 37 und Kellnerſtr. 16). Glaſer Pfennigdorf und Katharino
Michaelis Schwetſchkeſtr. 5 und Dieskauerſtr. 13). Muſiker
Angermann und Joſepha Jſer (Braunſchweig). I
Meurer und Marie Fleiſchhauer Nordhauſen und Halle a. S.)
Lageriſt Sachſe und Klara Köttnitz (Halle und Zeitz). Arbeiter
Knauth und Anna Puff (Heppens).

Eheſchließung: Aſſiſtent Schoen und Helene Gäbler
(Burtenſtein und Annenſtr. 4).

Geboren: Kanzliſt Seehauſe S. n 46 a). Maler
Hindermann T. (Alte Promenade 19). Kaufmann Vierow T.
(Gr. Steinſtr. 63). Arbeiter Thielecke T. (Schmiedſtr. 28). Kauf
mann Weinreb S. (Ranniſcheſtr. 89). Eiſendreher Leuchte T.
Schützenſtr. 25). Buchbinder Heinrich T. (Turmſtr. 2). Maurer
Kühne S. (Weingärten 31). Eiſendreher Sund S. (Kuhgaſſe 7).
Diener Moeſch T. (Alter Markt 27).

Geſtorben: Privatmann Kothe,
Wwe. Villaret, 72 J. (Hoſpital).

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichenBeantwortung von Anfragen. Das Wellezen §re
marke ändert daran nichts.

75 J. Landsbergerſtr. 5).

c unde der Redaktion nur mittags von 12 bis

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 118.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







